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    Und, denkst du noch immer an ihn?«


    Miranda, die die ganze Zeit vor sich hin gestarrt hatte, wandte den Kopf. »Wen meinst du, Elena?«


    »Na, Eusebius natürlich«, antwortete Elena und hob einen Stapel Blätter auf, die auf den Boden gerutscht waren. Auf dem Deckblatt stand:


    
      
        Lektion 23: Schutzzauber und magische Amulette

        und wie man ihre Macht bricht.

      

    


    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich versuche, ihn zu vergessen«, antwortete Miranda, ohne zu zögern. »Jedenfalls so lange, bis wir das Hexendiplom abgelegt haben. Ich kann mir nicht leisten, verliebt und abgelenkt zu sein. Schließlich will ich die Prüfung bestehen.«


    »Ich bewundere dich«, sagte Elena anerkennend. »Wie du das nur schaffst! Wenn ich etwas vergessen will, dann muss ich erst recht daran denken.«


    »Ich kontrolliere eben meine Gedanken«, sagte Miranda.


    »Und wie machst du das?«, fragte Elena.


    »Immer wenn ich an Eusebius denken will, konzentriere ich mich auf etwas anderes.« Miranda schluckte. »Ich stelle mir vor, ich sitze in meinem Zimmer. Eusebius klopft an die Tür. Ich will ihn aber nicht sehen. Ich stehe auf und verriegle das Schloss. Dann setze ich mich auf mein Bett, zaubere mir meine Lieblingsmusik und einen riesigen Eisbecher. Während ich das Eis auslöffle, sage ich das Hexeneinmaleins rückwärts auf. Eusebius wird es vor der Tür zu langweilig, er gibt auf und geht.« Sie blickte Elena an. »Diese Technik nennt man Visualisieren.«


    »Visualisieren«, wiederholte Elena skeptisch. »Und das funktioniert?«


    »Meistens.« Miranda holte tief Luft. »Ich gebe mir jedenfalls Mühe. Ich kann es mir jetzt einfach nicht erlauben, verliebt zu sein, obwohl … obwohl Eusebius wirklich total nett ist.« Ihre Stimme schwankte. »Aber der Zeitpunkt passt einfach nicht. Du weißt ja, was mit uns Hexen passiert, wenn wir verliebt sind. Unsere Zauberei gerät völlig außer Kontrolle. Und dann ist ja auch noch die Sache mit der blöden Amormagie … damit auch jeder im Haus merkt, was mit einem los ist.« Sie seufzte tief.


    Elena nickte. Ihre Schwester Daphne war ständig verliebt und produzierte mindestens einmal pro Woche nachts Amormagie. Dann geisterten merkwürdige Gestalten durchs Haus und störten den Schlaf der anderen Bewohner. Gefährlich waren diese Geister nicht, sondern nur lästig. Sie bestanden ja aus reiner Fantasie, ausgelöst durch lebhafte Träume der verliebten Hexe, und platzten in der Regel, wenn man sie ansprach.
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    »Ich muss Abstand zu Eusebius halten, bis ich die Prüfung hinter mir habe«, murmelte Miranda. »Natürlich besteht die Gefahr, dass er dann vielleicht nichts mehr von mir wissen will.« Sie verzog schmerzhaft den Mund. »Das ist eben mein Risiko. Aber anders geht es nicht. Ich muss das Examen bestehen. Außerdem habe ich manchmal das Gefühl, dass es mir nicht richtig gut geht. Ich vermute, dass es noch immer mit dem Fluch zusammenhängt, den Mafaldus in meine Richtung geschleudert hat, als wir an der Versammlung der Schwarzen Zauberkutten teilgenommen haben.«


    


    


    


    Visualisieren


    Technik, um sein eigenes Verhaltung unter Kontrolle zu bringen und ungewollte Angewohnheiten abzulegen. Man stellt sich eine Szene vor und malt sich bildhaft aus, wie sie ablaufen soll. Unerwünschte Dinge oder Personen verschwinden aus dem Gesichtsfeld – und somit aus dem Leben. Visualisieren ist eine Art von Selbsthypnose.


    


    


    


    Miranda und Elena hatten Leon Bredov, Elenas Vater, geholfen, den mächtigen Zauberer Mafaldus Horus daran zu hindern, sich aus dem Dornenbaum zu befreien. Dabei war Miranda von einem Fluch getroffen worden, den der junge Hexer Eusebius gerade noch hatte abwehren können. Aber war sein Schutzschild gegen den Fluch stark genug gewesen? Miranda bildete sich ein, dass sie einen Teil des Fluchs abbekommen hatte. Davon war sie schon überzeugt gewesen, bevor sie in die Unterwelt entführt worden war.


    Zum Glück hatte Elena zusammen mit Nele, Jana und Eusebius Miranda retten und wohlbehalten in die Menschenwelt zurückbringen können. Elenas Großmutter Mona hatte sich inzwischen um Miranda gekümmert und ihre Heilkräfte wirken lassen.


    »Aber es geht dir jetzt gut, oder?«, vergewisserte sich Elena. »Nimmst du denn regelmäßig die Kügelchen, die dir Oma Mona besorgt hat?«
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    Mona nickte. Elenas Großmutter hatte sie nach ihrer Rückkehr aus der Hexenwelt gründlich untersucht. Mona hatte sie magisch gescannt und festgestellt, dass Mirandas Konzentration, das Herz und das Gehirn von Mafaldus’ Fluch in Mitleidenschaft gezogen waren. Außerdem hatte sie eine allgemeine Schwäche ihres Immunsystems bemerkt.


    Um Miranda zu heilen, hatte Mona einen komplizierten Zauber durchgeführt. Außerdem hatte sie ein – wie sie behauptete – hochwirksames Mittel bestellt, das Mirandas Zustand bessern und ihre Hexenkräfte wieder komplett herstellen würde. Mona besaß weitreichende Verbindungen, und dadurch kam sie manchmal sogar an Substanzen, die eigentlich verboten waren, wie Elena wusste.


    Bei dem Mittel handelte es sich um winzige, bunte Kügelchen, die eine komplizierte Mischung magischer Ingredienzen enthielten. Die Kügelchen in unterschiedlichen Rottönen hießen Grobuli, die in verschiedenen Blautönen Moguli – und Miranda musste sie abwechselnd nach strengen Vorschriften einnehmen.


    »Wollen wir jetzt weiterlernen?«, fragte Miranda. »Kannst du mich mal abfragen?«


    »Klar.« Elena blätterte in den Unterlagen. Sie hielt die Blätter so, dass Miranda nicht hineinsehen konnte. »Okay … erste Frage: Welche Arten von Schutzzauber gibt es?«


    »Man unterscheidet hauptsächlich drei Arten«, rasselte Miranda herunter. »Den Personen-Schutzzauber, den Haus-Schutzzauber und den Familien-Schutzzauber. Die ersten beiden Arten können von einer Einzelperson durchgeführt werden, während beim Familien-Schutzzauber die Kraft mehrerer Hexen nötig ist.«


    »Sehr gut.« Elena nickte. »Und welche Arten gibt es noch?«


    


    


    


    Grobuli und Moguli


    Kleinste zauberische Einheiten in Form von Kügelchen. Diese Mittel sollen Krankheiten oder Befindlichkeitsstörungen zum Abklingen bringen. Sie gelten als besonders sanft und natürlich.


    Grobuli helfen bei körperlichen Beschwerden. Moguli dagegen werden bei seelischen Störungen eingesetzt.


    Um die Folgen eines Fluchs abzuwenden, sollte der Betroffene beide Sorten gleichzeitig einnehmen. Möglicherweise kommt es anfangs zu einer Erstverschlimmerung der Symptome. Die Grobuli und Moguli müssen jedoch genau auf den Betroffenen abgestimmt werden, sonst wird die positive Wirkung infrage gestellt.


    In seltenen Fällen oder bei falscher Anwendung kann das Mittel die Krankheit oder die Störung verstärken und schwere Schäden hervorrufen.


    Grobuli und Moguli sollten daher nur mit Vorsicht und von erfahrenen Hexen eingesetzt werden.


    


    


    


    »Den Fahrzeug-Schutz, den Reise-Schutz … äh …« Miranda hob die Augen zur Decke, als stünde dort die Antwort. »Verflixt, es waren noch mehr, das weiß ich ganz genau …« Sie verstummte.


    Elena wartete geduldig. Als nichts von Miranda kam, half sie nach: »Den Tier-Schutz …«


    »Ach ja, den Tier-Schutz, den Hausrat-Schutz und den Schutz bestimmter Körperteile, beispielsweise der Haut oder des Kopfes.« Miranda holte tief Luft. »Es handelt sich dabei um kleinere Schutzzaubereien, die auch schon von Anfängern ausgeübt werden können. Kleinere Schutzzauber sind gewöhnlich von kürzerer Dauer, sie müssen daher öfter wiederholt werden.«


    »Prima«, sagte Elena. »Das sitzt doch schon ganz gut.«


    »Aber ich bin wieder stecken geblieben«, wandte Miranda resigniert ein und nahm Elena die Blätter aus der Hand. »Immer vergesse ich einen Teil, ich kann machen, was ich will. Mit meinem Gedächtnis stimmt etwas nicht – nach wie vor! Das liegt garantiert noch immer an Mafaldus’ Fluch!«


    »Aber die Grobuli ...«, begann Elena.


    In diesem Moment klopfte es an die Tür. Es war Jolanda Bredov, Elenas Mutter.


    »Es tut mir leid, wenn ich euch beim Lernen störe«, sagte sie und lächelte. »Aber könnt ihr mal eine Pause machen? Im Wohnzimmer findet eine Familienkonferenz statt. Leon hat mich gebeten, euch zu holen. Er muss heute Abend schon wieder weg – und wir müssen dringend darüber reden, ob wir in der Menschenwelt bleiben wollen oder ob wir demnächst wieder in unsere Hexenwelt zurückkehren. Leon muss mit dem Landeszauberamt die Verlängerung unseres Aufenthalts besprechen, wenn wir noch bleiben wollen.«


    »Wir kommen sofort runter«, sagte Elena.


    »Und könnt ihr bitte Daphne Bescheid sagen?«, bat Jolanda. »Sie soll auch ins Wohnzimmer kommen. Ich habe vorhin schon an ihre Tür geklopft, aber sie hat mir nicht geantwortet. Wahrscheinlich hat sie wieder ihre Kopfhörer aufgesetzt und hört Musik …«


    »Daphne ist nicht da«, sagte Elena gleich. »Die ist heute Mittag von Alex abgeholt worden. Ich schätze, sie taucht erst zum Abendessen wieder auf.«


    Auf Jolandas Stirn erschien eine steile Falte. »Von Alex? Bist du sicher? Ich dachte, sie hätten sich zerstritten?«


    Elena schnitt eine Grimasse. »Ach Mama, du kennst doch Daphne! Sie streitet sich mit Alex und versöhnt sich wieder … Genau wie mit Gregor.«


    »Ich bin nie auf dem aktuellen Stand.« Jolanda seufzte.


    »Das geht mir nicht anders, Mama«, entgegnete Elena, »Daphne erzählt mir auch nichts.«
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    Daphne zog grundsätzlich niemanden ins Vertrauen. Auch Elena bekam die Neuigkeiten eher zufällig mit, wenn Daphne im Badezimmer lautstark mit dem Handy telefonierte oder ihren Transglobkom benutzte. Vorhin hatte Elena vom Fenster aus gesehen, wie ihre Schwester hinter Alex aufs Moped stieg und die beiden in der Mitte der Straße davonbrausten, denn an den Straßenrändern türmten sich hohe Schneewälle.


    »Schade, dass Daphne nicht da ist«, sagte Jolanda bedauernd. »Es geht ja auch um sie, ob sie noch bleiben will oder nicht. – Ich werde versuchen, ob ich sie auf dem Handy erreichen kann.« Sie verließ das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.


    »Das hat Daphne garantiert ausgeschaltet«, murmelte Elena. »Und wegen einer Familienkonferenz würde sie sowieso nicht auf ein Date mit Alex verzichten, oder?«


    »Das glaube ich kaum«, bestätigte auch Miranda.


    


    »Als Geheimagent hat man Feinde«, sagte Leon Bredov wenig später. Er lehnte seitlich am Kamin und blickte auf die Familienmitglieder, die im Wohnzimmer versammelt waren. Seine Miene war ernst. »Und seit die Schwarzen Zauberkutten das Gerücht verbreiten, dass ich als Geheimagent für die Regierung arbeite, werde ich verfolgt. Und vergesst nicht, Mafaldus Horus ist noch immer auf freiem Fuß.«


    Elena nickte. Sie wusste, dass es Mafaldus’ Ziel gewesen war, aus der Unterwelt zu entkommen. Deswegen hatte er Miranda entführen lassen und für seine Zwecke benutzt. Für Miranda war der Aufenthalt in der Unterwelt ein schreckliches Erlebnis gewesen.


    »Die Zauberkutten verehren Mafaldus Horus und tun alles, was er will«, fuhr Leon fort. »Sie sind skrupellos. Ich bin sicher, dass sie vor nichts zurückschrecken. Sie würden euch ohne mit der Wimper zu zucken … äh … etwas antun.«


    »Das heißt also, sie würden uns umbringen«, übersetzte Mona, seine Schwiegermutter. Sie saß in einem der Sessel und hatte ihre wohlgeformten Beine übereinandergeschlagen. Das obere wippte. Ihre langen Finger zuckten immer wieder unwillkürlich nach der Schachtel mit den Zigarillos, die auf der Armlehne lag. Aber während der Familienkonferenz herrschte im Wohnzimmer striktes Rauchverbot.


    »Das ist nur eine Möglichkeit«, erwiderte Leon und sah Mona fest in die Augen. »Es gibt noch andere. Eine davon ist lebenslange Verzauberung. Beispielsweise in eine Taschenuhr. Das kann schlimmer sein als der Tod. Du vegetierst jahrelang dahin und in deinem Kopf ist nichts anderes als ein immerwährendes Ticktack, Ticktack …«


    »Vergleichbar mit der chinesischen Wasserfolter«, sagte Mona ungerührt. Ihre rechte Hand bewegte sich langsam und unauffällig auf die Zigarillos zu. Die Schachtel glitt auf den Sessel neben ihren Rock. Ein Zigarillo schnellte heraus.


    Aber Elena hatte es gesehen.


    »Oder mit Rauchverbot, Oma!«, sagte sie laut und vernehmlich.


    Monas Wangen verfärbten sich. Sie breitete den Rock rasch über den Zigarillo, setzte eine strenge Miene auf und fixierte ihren Schwiegersohn. »Also – wenn ich dich recht verstehe, Leon, sollen wir wegen deiner Feinde im HEXIL bleiben.«


    »Genau.« Leon nickte. »Vorsichtshalber. Hier in der Menschenwelt seid ihr sicherer.«


    Monas Blick wanderte zu ihrer Tochter, die auf der Couch saß. »Was meinst du dazu, Jolanda?«


    Elenas Mutter hockte da und schien ihren Gedanken nachzuhängen. Ein kurzer Blick auf ihren Mann zeigte deutlich, wie sehr sie ihn liebte und verehrte. Leon Bredov sah ausgesprochen gut aus. Er war braun gebrannt und muskulös. Das schwarze Haar, das ein wenig zu lang geworden war, fiel ihm verwegen in die Stirn.


    »Ja, Jolanda, was denkst du?« Seine Stimme nahm einen samtigen Tonfall an. »Falls du unbedingt in die Hexenwelt zurück möchtest, würde ich unser Zuhause natürlich in eine Festung verwandeln.«


    Jolanda schien aus ihrer Erstarrung aufzuwachen. Sie lächelte ihren Ehemann an. »Es leuchtet mir ein, was du gesagt hast, Leon. Hier sind wir weitgehend in Sicherheit.«


    »Beim Orkus!« Mona sprang so heftig auf, dass alle zusammenzuckten. »Wann hast du endlich mal eine eigene Meinung, Jolanda? – Mir passt es gar nicht, dass wir noch länger bei diesen verdammten Menschen bleiben sollen! Und das nur, weil sich so ein paar Schwarzkutten wichtig machen! Es ist einfach eine Schande, dass Mafaldus Horus noch immer frei herumläuft.« Ihre Augen schienen spitze Pfeile auf ihren Schwiegersohn abzuschießen. »Wozu bist du Geheimagent? Ich dachte, du verfolgst ihn!«


    »Das tue ich auch«, erwiderte Leon. »Aber Mafaldus ist gerissen. Und nicht zu vergessen, einer der größten Zauberer der Hexenwelt!«


    »Ich habe jedenfalls keine Angst vor diesen schnöseligen Zauberkutten!«, behauptete Mona. »Ich kann mich wehren! Schließlich habe ich den Goldenen Gürtel in höherer Magie. Und bei der Landeszaubermeisterschaft vor fünf Jahren habe ich den dritten Platz belegt – falls ihr das vergessen habt!«


    »Vor fünf Jahren waren bei der Landeszaubermeisterschaft auch viel weniger Teilnehmer als sonst – aus Angst vor der Eulenpest«, sagte Leon ruhig.


    Elena hätte sich nicht gewundert, wenn Mona ihm jetzt »Ich wünschte, du hättest die Eulenpest!« entgegengeschleudert hätte. Doch ihre Großmutter beherrschte sich mühsam. Ihre Finger zitterten. Sie holte tief Luft. Aber anstatt eines Fluchs oder einer Verwünschung kam nur der heisere Satz »Ich muss jetzt dringend auf die Terrasse, einen Zigarillo rauchen!« aus ihrem Mund. Und schon hatte sie sich die Schachtel geschnappt und war an der Terrassentür. Ein Schwall eiskalter Luft wehte herein, als sie die Tür öffnete und vorsichtig mit ihren hochhackigen Schuhen nach draußen stakste.


    Auf der Terrasse lagen dreißig Zentimeter Schnee, denn in der Nacht hatte es stark geschneit. Mona bewegte den Zeigefinger und murmelte einen Zauberspruch, der sofort den Schnee zu ihren Füßen schmelzen ließ. Innerhalb von Sekunden stand sie in einem schneefreien Kreis von einem guten Meter Durchmesser. Sie steckte sich einen Zigarillo in den Mund und schnippte mit den Fingern, worauf in der Luft eine kleine Flamme erschien und den Zigarillo anzündete. Mona nahm einen tiefen Zug und schloss die Augen. Der Rauch strömte durch ihre Nase wieder nach außen und formte sich zu einem durchsichtigen Drachen, der in den verschneiten Garten hinausschwebte, immer größer wurde und schließlich platzte.


    »Wow!«, machte Miranda, die bisher kein einziges Wort gesagt hatte. Sie wandte sich an Elena. »Deine Oma ist ganz schön mies drauf, wenn sie schon Rauchdrachen durch den Garten schickt!«
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    Elena nickte. »Ich wette, sie würde Papa am liebsten in einen gefüllten Muffin verwandeln und dann genüsslich an die Kois im Gartenteich verfüttern.«


    Miranda grinste kurz. Dann knetete sie wieder ihre Finger.


    »Was meinst du?«, fragte Elena. »Bist du dafür, dass wir noch weiter im HEXIL bleiben?«


    »Auf alle Fälle«, antwortete Miranda sofort. »Ich bin sicher, dass uns in der Hexenwelt die Schwarzen Zauberkutten weiterhin nachstellen und bedrohen. Und Mafaldus Horus möchte ich nun wirklich nicht mehr begegnen! Allein wenn ich an ihn denke, wird mir schummrig. Und so richtig gesund fühle ich mich wie gesagt immer noch nicht. Wenn das nun doch noch an dem Fluch liegt, Elena?«


    Elena legte beruhigend die Hand auf den Arm ihrer Freundin. Sie wusste, dass Miranda in der Unterwelt Schreckliches durchgemacht hatte. Sicher würde es noch lange dauern, bis sie die schlimmen Erlebnisse verarbeitet hatte.


    »Und außerdem können wir dann noch weiterhin mit Nele und Jana zusammen sein«, murmelte Miranda.


    Elena nickte. »Die wären bestimmt todunglücklich, wenn wir in die Hexenwelt zurückkehren würden.«


    Nele Hermann und Jana Kleist waren zwei Menschenmädchen und die besten Freundinnen von Elena und Miranda. Sie teilten Freud und Leid miteinander. Nele und Jana hatten Elena vor Kurzem sogar begleitetet, um Miranda in der Hexenwelt zu Hilfe zu kommen. Für Elena war es unvorstellbar, sich für immer von ihren Menschenfreundinnen zu trennen.


    »Dann verstehe ich das richtig …«, sagte Leon und ging mit großen Schritten durchs Wohnzimmer, »… dass ihr hierbleiben wollt.«


    Elena fand, dass ihr Vater nervös wirkte. Die Anspannungen der letzten Zeit hatten Spuren auf seinem Gesicht hinterlassen. Es war bestimmt kein leichter Job, ein Geheimagent zu sein. Aber Elena war mächtig stolz auf ihren Vater und liebte ihn über alles.


    »Mir gefällt es hier eigentlich ganz gut«, gestand nun auch Jolanda und wurde ein wenig rot. »Mein Chef hat mich neulich gelobt, weil ich so gute Zeitungsartikel schreibe. Du weißt, Leon, ich habe immer gerne geschrieben, aber in der Hexenwelt hatte ich nach deiner Verurteilung keine Chance mehr, etwas zu veröffentlichen.«


    Leon lächelte. »Das ist Schnee von gestern, Jolanda. Wenn wir jetzt zurückkommen, wird alles wieder so sein wie vor meiner Schein-Verurteilung, dafür habe ich gesorgt!«


    Jolanda schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich bin ich nachtragend, aber ich kann nicht verzeihen, dass mein Chef mich damals einfach fallen gelassen hat.«


    »Das kann ich verstehen«, sagte Leon knapp, während er durchs Fenster in den Garten schaute. Es war dieselbe Stelle, an der noch vor einigen Wochen sein Terrarium gestanden hatte. Elena überlegte, ob ihr Vater wohl gerade an die Zeit dachte, in der er ein Grüner Leguan gewesen war. Elena hatte immer frische Löwenzahnblätter für ihn gepflückt.
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    »Dann sind wir uns ja einig«, meinte Jolanda. »Wir bleiben hier.« Ihre Stimme klang fröhlich.


    Leon drehte sich abrupt um. »Und was ist mit Daphne?«


    »Ich bin sicher, sie ist einverstanden«, sagte Jolanda. »Und wenn nicht … na ja, sie ist sowieso immer gegen alles. Es gibt fast jeden Tag Stress mit ihr, wir diskutieren endlos …« Sie seufzte tief. »Sie ist entsetzlich launisch, aber ich hoffe sehr, dass diese Phase irgendwann vorübergeht. Alle Teenager sind in diesem Alter so … Es ist einfach eine anstrengende Zeit.«


    »Das tut mir leid.« Leon seufzte. »Ich wünschte, ich könnte mehr Zeit zu Hause verbringen. Aber leider erfordert mein Job, dass ich oft unterwegs bin – vor allem jetzt, solange Mafaldus Horus noch auf freiem Fuß ist. Aber irgendwann werden bessere Zeiten kommen, das verspreche ich.«


    »Ja, am Sankt-Nimmerleins-Tag«, sagte Mona, die den letzten Satz gehört hatte. Sie hatte ihren Zigarillo zu Ende geraucht und kam wieder herein. »Kinder brauchen auch ihren Vater, Leon. Und die Zeit, die du versäumst, lässt sich nie mehr nachholen.«


    Jolanda hüstelte. »Mutter, ich bin auch … wie du dich vielleicht erinnerst … praktisch ohne Vater aufgewachsen – und es hat mir nicht geschadet.«


    »Na ja.« Mona zog die Augenbrauen hoch. »Darüber kann man geteilter Meinung sein.«


    Leon wollte etwas erwidern, aber dann langte er in seinen Halsausschnitt und zog seinen Transglobkom hervor.


    »Entschuldigt mich, aber ich bekomme gerade eine Nachricht …« Er wandte sich ab und ging in eine Ecke. Elena hörte, wie er aufgeregt mit jemandem sprach, aber sie konnte kein Wort verstehen.


    Mona warf Jolanda einen vielsagenden Blick zu. »Wetten, dass er jetzt gleich wieder weg muss?«, sagte sie spitz. »Ein ungeheuer wichtiger Auftrag. Nichts, was sich aufschieben lässt. Aber Leon wird versprechen, so bald wie möglich zurückzukommen …«


    »Mach dich nicht immer über ihn lustig«, zischte Jolanda.


    »Ich mache mich nicht über ihn lustig«, antwortete Mona. »Ich sage nur, wie es ist.«


    Wenig später hatte Elenas Vater das Gespräch beendet und kehrte zu den anderen zurück. Er sah ernst aus.


    »Ich habe gerade einen Anruf bekommen«, sagte er. »Es ist ein ungeheuer wichtiger Auftrag. Ich muss leider sofort aufbrechen, aber ich verspreche euch, dass ich bald zurückkomme. Ich melde mich bei dir über Transglobkom, Jolanda.«


    Jolandas Wangen fingen an zu glühen. Mona hüstelte, und auch Elena war verunsichert. Leons Blick wanderte hin und her.


    »Ist etwas?«, fragte er argwöhnisch.


    »Nein, nein, Liebling.« Jolanda schluckte. »Alles in Ordnung. Ich bin nur schrecklich enttäuscht, weil ich dachte, dass du noch etwas bleibst. Zumindest bis zum Abendessen.«


    Leon küsste sie aufs Haar. »Meine Liebe, mir ist bewusst, dass du viel Verständnis für mich aufbringen musst. Es ist nicht einfach, die Frau eines Geheimagenten zu sein.«


    Elena war mindestens genauso enttäuscht, dass ihr Vater sich schon wieder verabschieden wollte. Sie hatte ihn so vieles fragen wollen – wegen des Hexendiploms, wegen Miranda und überhaupt …


    »Wann wirst du wiederkommen, Papa?«, wollte sie wissen.


    »Das kann ich noch nicht sagen«, erwiderte Leon. »Aber ich gebe euch Bescheid, sobald ich Näheres weiß. Außerdem könnt ihr mich ja jederzeit per Transglobkom erreichen.«


    »Wer’s glaubt«, murmelte Mona halblaut.


    »Grüßt Daphne von mir«, sagte Leon. »Und gib Rufus einen Kuss, Jolanda. Glaubt mir, es fällt mir auch nicht leicht, auf Abruf aufbrechen zu müssen. Lebt wohl. Bis bald.«
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    Dann drehte er sich im Kreis. Der Silberbesatz seines schwarzen Umhangs blitzte. Ein dunkler Wirbel entstand, und Leon löste sich in Luft auf.


    »Jetzt ist er schon wieder fort.« Jolanda seufzte tief, als er verschwunden war. »Ich werde mich wohl nie daran gewöhnen.«


    »Wahrscheinlich sehnst du dich langsam nach der Zeit zurück, als er noch als Leguan in seinem Terrarium eingesperrt war«, stichelte Mona. »Da war er wenigstens immer da.« Sie stand auf und fragte mit einem provokanten Lächeln: »Sag mal, hast du eigentlich nie Angst, dass Leon dich betrügen könnte? Ich muss ja selbst zugeben, dein Mann sieht schon verdammt gut aus.«


    »Mutter!«, sagte Jolanda empört. »Was soll denn diese Frage! So etwas würde er nie tun!«


    »Sag niemals nie«, gab Mona zurück. »Also – ich würde an deiner Stelle schon misstrauisch werden. Immer diese plötzlichen Aufträge. Und wenn man ihn per Transglobkom erreichen will, bekommt man nie eine Verbindung …«


    »Das liegt an seinem Job«, nahm Jolanda ihren Ehemann in Schutz. »Schließlich ist er Geheimagent.«


    »Es gibt übrigens auch Geheimagentinnen«, sagte Mona. »Das wollte ich nur mal angemerkt haben.«


    Elena hatte das Gefühl, gleich platzen zu müssen. Warum musste Oma Mona ihre Mutter immer ärgern?


    »Papa hat bestimmt keine heimliche Freundin«, fauchte Elena. »Ich finde es gemein, dass du ihm so etwas unterstellst. Du denkst immer von allen Leuten das Schlechteste.«


    »Ach Kindchen«, sagte Mona langsam. »Wenn du erst mal so alt bist wie ich, dann weißt du, wie das Leben so spielt. Mit dreizehn hab ich auch noch anders gedacht.«


    »Komm«, sagte Elena und ergriff Mirandas Arm. »Ich glaube, es ist besser, wenn wir wieder in unsere Zimmer gehen und für das Hexendiplom weiterbüffeln.«
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    Miranda konzentrierte sich auf den Schutzzauber. Sorgfältig malte sie mit einem Stück Kreide ein Pentagramm auf den Fußboden ihres Zimmers. Die Kreide quietschte über das Parkett. Ein Pentagramm war ein starkes magisches Zeichen. In seiner Mitte war man normalerweise vor zauberischen Angriffen aller Art geschützt …


    Miranda betrat das Pentagramm und atmete tief durch. Warum hatte sie trotzdem noch das Gefühl, dass unsichtbare Augen sie beobachteten und jeden ihrer Schritte überwachten? Ihr Nacken prickelte. Langsam drehte sie sich im Kreis. All ihre Sinne waren angespannt. Versteckte sich jemand im Schrank? Oder unter ihrem Bett? Der Schweiß brach ihr aus.


    Plötzlich fingen die Kreidestriche an zu rauchen. Kleine Flämmchen züngelten aus dem Boden, wuchsen – und mit einem Mal stand Miranda in einem Pentagramm aus Feuer. Die Flammen schlossen sie ein und versperrten ihr jeden Fluchtweg. Miranda schrie vor Angst auf.


    Auf einmal sah sie eine Gestalt in ihrem Zimmer. Es war ein Mann in einer dunklen Kutte. Als er seine Kapuze zurückstreifte, erkannte Miranda den jungen Hexer Eusebius.


    »Bleib, wo du bist!«, rief er ihr zu. Dann war er mit zwei Sätzen bei ihr, sprang mit großen Schritten in das brennende Pentagramm. Miranda spürte, wie er sie packte, hochhob und durch die Flammen auf den Balkon trug. Dort stellte er sie wieder auf die Füße. Unter ihnen lag der verschneite Garten.


    »Was machst du denn hier?«, fragte Miranda atemlos.


    »Ich habe gewusst, dass du in Gefahr bist«, antwortete Eusebius. Er streckte seine Hand aus und berührte sanft ihre Wange. »Ich wäre todunglücklich, wenn dir etwas zustoßen würde.«


    Dann fasste er nach ihrer Hand. »Wir müssen von hier weg. Kannst du fliegen?«


    »Aber das Feuer«, keuchte Miranda. »Elena … die anderen … Wir müssen sie warnen! Wenn es sich im Haus ausbreitet, ist es für sie zu spät!«


    »Dazu ist jetzt keine Zeit«, sagte Eusebius und deutete auf den Balkon. Breite Risse hatten sich unter ihren Füßen gebildet. Gleich würde der Balkon einstürzen. »Flieg, Miranda …«


    Miranda fühlte, wie der Boden unter ihren Füßen nachgab. Sie griff nach Eusebius’ Hand, konnte aber nur seine Fingerspitzen erreichen. Dann fiel sie, fiel und fiel …


    »Autsch! Verdammter Mist!«


    Miranda schlug hart auf dem Boden auf. Sie lag neben ihrem Bett, die Decke zerwühlt über ihr. Ihr Herz pochte rasend schnell. Mit einem Fingerschnippen machte sie Licht und sah sich hektisch um.


    Alles war in Ordnung. Es gab kein Feuer und kein brennendes Pentagramm. Auch der Boden hatte keine Risse.


    Miranda seufzte tief. Sie hatte nur schlecht geträumt. Wieder einmal. Das kam in letzter Zeit häufiger vor und beunruhigte sie.


    Mühsam kam sie auf die Füße, kletterte ins Bett zurück und zog die Decke hoch. Es war zwei Uhr, also mitten in der Nacht. Sie streckte sich aus, dämpfte mit einer kreisenden Bewegung des Zeigefingers das Licht und kuschelte sich zurecht. Doch sie war hellwach. Ihr Herzschlag wollte sich nicht beruhigen.


    Der Traum war so real gewesen. Die Flammen. Das Gefühl der Angst … Und dann Eusebius …


    Miranda musste an sein schmales Gesicht denken, an seine Augen. Wie er sie besorgt angesehen hatte … Sie spürte noch immer die Berührung seiner Finger an ihrer Wange und seufzte tief.


    »Auch wenn ich es mir nicht eingestehen sollte, ich wünschte, du wärst hier, Eusebius«, murmelte sie halblaut. »Aber ich darf dich nicht sehen … sonst falle ich durch die Prüfung …« Sie presste ihr Gesicht ins Kopfkissen. Ihr wurde klar, dass sie sich ungeheuer nach Eusebius sehnte – und dass man sich Liebe nicht einfach verkneifen konnte. Das ging nicht. Man konnte Gefühle nicht ein-oder ausschalten. Dabei hatte Miranda immer gedacht, alles kontrollieren zu können. Dass ihr Herz diesmal einen anderen Weg ging als ihr Verstand, gefiel ihr gar nicht. Hoffentlich hatte sie keine Amormagie produziert. Das wäre ihr furchtbar peinlich! Obwohl … Elena würde es sicher verstehen. Aber die anderen im Haus kaum. Mona Bredov würde garantiert einige spitze Bemerkungen machen. Das konnte Miranda jetzt wirklich nicht brauchen. Ihre Nerven lagen ohnehin schon blank wegen der ganzen Lernerei und der ständigen Angst, dass der Fluch von Mafaldus Horus doch noch Auswirkungen haben könnte.


    Sie setzte sich auf und starrte vor sich hin. Dann schwang sie ihre Beine über die Bettkante, verließ ihr Zimmer und tappte ins Bad. Im Spiegel blickte ihr ein sehr blasses Gesicht entgegen. Sie hatte bläuliche Schatten unter den Augen, dort, wo die Haut beinahe durchsichtig schimmerte. Nachdenklich hockte sie sich auf die Klobrille. Sollte sie in Elenas Zimmer gehen und ihre Freundin wecken, um ihr von ihrem Albtraum zu erzählen? Sie sehnte sich nach Trost und Zuspruch.


    »Okay«, murmelte Miranda entschlossen. »Elena ist mir bestimmt nicht böse, wenn ich sie wecke.«


    Als sie das Bad verließ, sah sie, dass in Daphnes Zimmer Licht brannte. Ein heller Schein schimmerte unter dem Türspalt durch. Miranda hörte, wie Daphne laut redete. Mit einem Mal spürte sie einen stechenden Schmerz in ihren Schläfen. Natürlich – Daphne telefonierte wieder mal mit ihrem Handy!
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    Miranda verzog das Gesicht. Für Hexen waren Handygespräche normalerweise eine Qual. Die elektromagnetischen Strahlen vertrugen sich nicht mit dem magischen Naturell der Hexen. Inzwischen benutzte zwar auch Miranda hin und wieder ein Handy, aber nur im äußersten Notfall. Daphne dagegen kommunizierte fleißig per Handy mit ihren Menschenfreundinnen. Wie schaffte sie es nur, die schlimmen Kopfschmerzen auszuhalten?


    Miranda wollte an der Tür vorüberhuschen, doch da wurde Daphnes Stimme im Zimmer besonders laut.


    »Gut, dass ich Bescheid weiß«, rief sie zornig. »Ich bin dir also egal! Dann kann ich ja gehen. Ich hau ab. Du brauchst gar nicht nach mir suchen, das ist zwecklos! Und außerdem kannst du mich mal, du hirnloser Idiot!«


    Miranda runzelte die Stirn. Anscheinend hatte Daphne wieder einmal Streit mit einem ihrer Freunde. Dass die Familie noch eine Weile im HEXIL bleiben wollte, hatte Daphne beim Abendessen kommentarlos hingenommen. Sie hatte nur die Achseln gezuckt. Jolanda Bredov war sehr erleichtert gewesen, dass sie nicht mit Daphne hatte diskutieren müssen. Etwas verwundert über Daphnes gleichgültige Reaktion hatten sich Miranda und Elena angesehen. Das war sonst gar nicht ihre Art, bei so einer großen Entscheidung ihren Mund zu halten. Miranda brach den Gedankengang ab und schlich den Gang entlang bis zu Elenas Zimmer.


    »Elena?«


    Sie erhielt keine Antwort. Deswegen drückte sie leise die Türklinke herunter.


    Elena lag zusammengekuschelt in ihrem Bett. Ihr Atem ging leicht und gleichmäßig. Miranda überlegte, ob sie sie wirklich wecken sollte. Aber sie musste dringend mit jemandem reden. Die Flammen in ihrem Traum waren so schrecklich gewesen. Miranda wollte Elenas Meinung dazu wissen. Ob der Traum eine dunkle Vorahnung war oder nur eine Ausgeburt ihrer Fantasie?


    »Elena, ich bin’s«, sagte sie leise und legte ihre Hand auf Elenas Arm.


    Die Freundin zuckte zusammen. Dann blinzelte sie und fuhr hoch.


    »Miranda! Ist was passiert?«


    »Nein. Ja. Nicht wirklich«, antwortete Miranda. »Ich hab nur schlecht geträumt.«


    »Oje, du Arme. Willst du in mein Bett?«


    Miranda nickte. Elena rückte bereitwillig zur Seite, um ihr Platz zu machen. Miranda kroch neben sie. Elena reichte ihr ein Stück der Bettdecke.


    »War der Traum sehr schlimm?«, fragte sie mitfühlend.


    »Ziemlich.« Miranda begann zu erzählen. Als sie zur Stelle kam, an der Eusebius aufgetaucht war, stockte sie zuerst einen Moment, aber dann redete sie doch weiter. Elena sollte den ganzen Traum erfahren.


    »Und dann bin ich aufgewacht, weil ich aus dem Bett gefallen bin«, schloss Miranda ihren Bericht.


    Elena holte tief Luft und drückte ihren Arm. »Oh Miranda«, sagte sie. »Eusebius würde dich auch im wirklichen Leben retten, davon bin ich überzeugt.«


    »Hm …« kommentierte Miranda die Bemerkung ihrer Freundin.


    »Ganz bestimmt«, erwiderte Elena überzeugt. »Er hat doch gesagt, dass er dich vor Mafaldus Horus beschützen will, erinnerst du dich nicht mehr?«


    Natürlich erinnerte sich Miranda noch. Es war der Moment des Abschieds gewesen. Eusebius hatte Miranda nach ihrem Abenteuer in der Unterwelt in die Menschenwelt zurückbegleitet. Er hatte sich vergewissert, dass sie sicher zu Hause angekommen war. Leider hatte er nicht bleiben können, sondern sich gleich darauf von ihr verabschiedet. Dabei hatten sie sich lange in die Augen gesehen – und einen Moment lang war Miranda überzeugt gewesen, dass Eusebius sie küssen würde. Sie hatte es in jenem Augenblick auch sehr gehofft … Aber dann hatte sich Eusebius nur geräuspert und ihr versichert, dass er alles tun würde, um künftiges Unheil von Miranda fernzuhalten.


    »Ach Elena.« Miranda seufzte. »Ich wünschte, Eusebius wäre jetzt hier bei uns. Ich verstehe das nicht! Ich weiß genau, dass ich in seiner Gegenwart immer ganz durcheinander bin. Deshalb ist es besser, wenn wir uns nicht mehr sehen – jedenfalls bis ich die Prüfung hinter mir habe. Ich will auf keinen Fall durchrasseln. Aber gleichzeitig habe ich das Gefühl, dass ich es vor lauter Sehnsucht nicht mehr aushalten kann – keinen einzigen Tag. Ist das nicht völlig verrückt? Als hätte ich zwei Seelen in der Brust!«


    »Du bist eben verliebt«, murmelte Elena. »Da setzt der Verstand aus, das ist doch bekannt.«


    »Aber ich will nicht verliebt sein!«, entrüstete sich Miranda. »Ich will mich in Ruhe auf das Diplom vorbereiten, ich will einen klaren Kopf haben – und nicht immer weiche Knie bekommen, wenn ich nur an Eusebius denke. Ich will überhaupt nicht an ihn denken! Dabei denke ich mindestens tausend Mal am Tag an ihn! Das Visualisieren nützt überhaupt nichts! – Sag mal, habe ich vorhin Amormagie produziert?«
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    »Mir ist nichts aufgefallen.«


    »Zum Glück!«, stieß Miranda aus. »Ich glaube, ich könnte es nicht ertragen, wenn deine Oma eine blöde Bemerkung darüber macht.«


    »Ach je, die macht doch über jeden blöde Bemerkungen, daran müsstest du dich doch schon längst gewöhnt haben«, sagte Elena. »Das darf man nicht so ernst nehmen.«


    »Ja, ich weiß … trotzdem.« Miranda kuschelte sich neben Elena ins Kissen. »Es tut so gut, dass ich mit dir reden kann. Wenn ich dich nicht hätte …«


    Elena lächelte. »Dann wärst du nicht mit im HEXIL und hättest die ganzen Probleme nicht. Du wärst in der Hexenwelt geblieben und hättest vielleicht schon dein Hexendiplom abgelegt, anstatt mit mir per Fernkurs Lektion um Lektion zu büffeln. Und du wärst meinem Vater damals nicht zu Hilfe geeilt, und dann hätte dich auch nicht Mafaldus’ Fluch getroffen …«


    »Aber dann hätte ich auch nicht Eusebius kennengelernt.« Miranda atmete tief durch. »Alles hat also seine Vor-und Nachteile.« Sie schwieg eine Minute lang. »Vielleicht ist uns auch mehr im Leben vorherbestimmt, als wir denken. Möglicherweise bilden wir uns nur ein, dass wir Dinge verändern können. Dabei passiert alles genau so, wie es passieren soll.«


    Elena gähnte unwillkürlich. »Sorry, das habe ich eben nicht ganz kapiert. Das ist mir einfach zu hoch – um diese Uhrzeit!«


    »Entschuldigung«, sagte Miranda sofort. »Ich will dich wirklich nicht vom Schlafen abhalten … Aber kann ich bei dir bleiben? Ich habe Angst, dass mein Albtraum wiederkommt, wenn ich in mein Zimmer zurückgehe.«
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    »Klar kannst du hierbleiben«, sagte Elena großzügig. »Du bist doch meine beste Freundin. Und mein Bett ist breit genug für uns beide.«


    »Danke«, sagte Miranda. »Das ist lieb von dir.«


    Die Mädchen schwiegen. Dann merkte Miranda, dass Elena eingeschlafen war. Sie versuchte ebenfalls, sich zu entspannen. Endlich spürte sie, wie ihr Körper schwerer und schwerer wurde.


    Hier bei Elena bin ich bestimmt vor bösen Träumen sicher, dachte Miranda, bevor sie einschlummerte.


    Elena schreckte hoch, weil etwas gegen ihre Nase stieß. Im ersten Moment war sie irritiert, als sie die fremde Hand vor ihrem Gesicht sah. Dann erinnerte sie sich, dass Miranda in ihr Bett gekrochen war.


    Vorsichtig nahm Elena Mirandas Hand und schob sie ein Stück zurück. Doch dann stutzte sie. Mirandas Hand fühlte sich anders an als sonst. Irgendwie … weicher. Samtiger …


    Elena strich vorsichtig über Mirandas Hand. Sie schnippte mit den Fingern und zauberte ein kleines schwebendes Licht, dessen sanfter Schein übers Bett fiel. Mirandas Hand glänzte golden. Elena sah genauer hin. An den Fingern waren weiche blonde Härchen gewachsen. Wie ein zarter Flaum. Auch an ihrem Handrücken. Und an den Armen ebenfalls …


    Verwirrt blickte Elena zu ihrer Freundin. Das Licht schwebte über Mirandas Kopf. Ihre blonden Haare lagen auf dem Kopfkissen. Miranda hatte die Augen geschlossen und schien friedlich zu schlafen. Auch ihr Gesicht war mit zartem Flaum bedeckt. Wie konnte das sein? Elena starrte Miranda an.


    Miranda bewegte sich im Schlaf. Dann schlug sie die Augen auf – und Elena hätte schwören können, dass die Iris im ersten Moment bernsteingelb war. Wie bei einem Raubtier. Dann nahmen die Augen ihre normale Farbe an. Miranda setzte sich schlaftrunken auf.


    »Was ist los, Elena?«, fragte sie. »Warum guckst du mich so an? Stimmt was nicht?«


    Elena zögerte. Der Flaum in Mirandas Gesicht war verschwunden, die Haut sah völlig normal aus. Auch an den Armen und Fingern war nichts Ungewöhnliches mehr.


    »Du … äh … ich …« Elena musste schlucken. »Ich glaube, ich habe mich getäuscht. Es hat eben ausgesehen, als hättest du gelbe Augen. Und dein Gesicht war voller Flaum.«


    »Gelbe Augen, spinnst du?« Miranda schüttelte den Kopf. »Meine Augen sind blau!«


    »Ja«, murmelte Elena. »Das sehe ich jetzt auch. Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.«


    »Und was war das mit dem Flaum?«, fragte Miranda misstrauisch.


    »Ach, lass gut sein. Ich glaube, ich habe mich getäuscht.« Elena schämte sich auf einmal schrecklich. »Ich dachte, du hättest … überall Härchen. Das sah ganz komisch aus, irgendwie wie ein feines Fell.«


    Miranda krauste die Stirn. »Wie ein FELL?«


    »Na ja … nicht ganz … viel zarter …« Elena räusperte sich. »Tut mir leid«, wiederholte sie. »Es stimmt nicht. Wahrscheinlich habe ich das nur geträumt …«


    »Das hast du ganz sicher geträumt«, meinte Miranda und kuschelte sich wieder an ihre Freundin. »Schreckliche Vorstellung … Flaum im Gesicht! Stell dir vor, ich müsste mich jeden Tag vor der Schule rasieren.« Sie kicherte. »Dann müssten wir ja noch früher aufstehen.«


    Elena kicherte auch und entspannte sich. »Mir wäre es auch lieber, wenn der Unterricht erst um neun anfangen würde und nicht schon um acht.«


    »Vielleicht kann deine Oma unseren Direktor verhexen«, murmelte Miranda und war im nächsten Moment wieder eingeschlafen.
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    Über Nacht war es viel wärmer geworden. Als die Familie Bredov mit Miranda beim Frühstück saß, blitzte es heftig. Gleich darauf folgte lauter Donner.


    »Gewitter im Januar.« Jolanda, die gerade ihr Ei köpfen wollte, hob die Augen zur Decke. »Sehr ungewöhnlich.«


    »Gewitter im Januar ist besser als das ganze Jahr achtzehn Stunden Nieselregen am Tag«, sagte Mona ungerührt. »Erinnere dich daran, wie wir zuletzt in der Hexenwelt gelebt haben. Diese ständige Feuchtigkeit! Obwohl … sie war ja gut für meine Haut!«


    Beim Stichwort »Haut« schaute Elena unwillkürlich zu Miranda. Nein – es war wirklich kein Flaum mehr da. Sie musste geträumt haben. Elena griff nach der Erdbeermarmelade.


    Auf der Straße ertönte ein dröhnendes Motorengeräusch. Mona stand auf und schaute aus dem Fenster.


    »Ein Räumfahrzeug ist unterwegs«, sagte sie. »Es schiebt den Schneematsch an den Straßenrand. Hoffentlich kann ich nachher überhaupt zur Ausfahrt rausfahren, wenn ich die Mädchen zur Schule bringe.«


    Daphne, die gerade ihr Müsli löffelte, grinste breit. »Das dürfte für dich doch überhaupt kein Problem sein, Oma. Einmal den Zeigefinger bewegt – und die Ausfahrt ist frei.«


    »Ja, klar, und die Nachbarn sehen mir dabei zu und wundern sich«, gab Mona zurück. »So wenig öffentlich zaubern wie möglich, ist es nicht so, Daphne? Grundsätzlich sollten wir uns schon daran halten«, ergänzte sie dann noch ein klein wenig ironisch.


    »Seit wann hältst du dich an Verbote, Oma?« Daphne verschluckte sich an ihrem Müsli, und Miranda musste ihr auf den Rücken klopfen. Daphne lief rot an. »Das wär ja ganz was Neues«, fügte sie hinzu, als sie wieder Luft bekam.


    »Wie sprichst du denn mit mir, Daphne – ich bin immer noch deine Großmutter«, beschwerte sich Mona. Ihr Blick wanderte zu Jolanda. »Du hast Daphne schlecht erzogen!«


    Jolanda zog es vor, Monas Bemerkung zu überhören. Elena verbiss sich das Lachen. Ihre Schwester Daphne hatte absolut recht. Oma Mona hielt sich an gar keine Verbote. Wie oft hatte sie schon in der Öffentlichkeit gehext!


    Wieder blitzte es. Unmittelbar darauf knallte der Donner, sodass alle am Tisch zusammenzuckten.


    »Was für ein schreckliches Wetter!«, sagte Jolanda und rieb sich die Schläfen. »Ich habe Kopfschmerzen. Hoffentlich ist dieser Umschwung kein Anzeichen dafür, dass bei uns in der Familie eine schreckliche Veränderung ansteht …«


    »Aber Schätzchen, wir sind hier in der Menschenwelt«, betonte Mona. »Da gilt diese Hexenregel nicht. Abgesehen davon gibt es ständig Veränderungen. Jeden Tag. Ich verändere mich, du veränderst dich … Nichts bleibt, wie es ist. Selbst dein Gatte hat sich verändert, er ist nun kein Leguan mehr – was ich sehr bedauere …« Sie lächelte boshaft.


    »Ich wünschte, du würdest dich zum Besseren verändern«, stieß Jolanda zornig aus. »Ich warte auf den Tag, an dem du endlich eine liebevolle, großzügige und tolerante Großmutter geworden bist. Aber da kann ich lange warten, das ist mir schon klar«, schob sie fast ein bisschen traurig hinterher.


    »Beim Orkus, wünscht du dir das wirklich?« Mona hob die Augenbrauen. »Liebevoll, großzügig und tolerant! Wie langweilig!« Sie blickte zu Elena und Miranda. »Was ist, ihr Mädchen? Beeilt euch, oder habt ihr heute später Schule?«


    »Das wäre nicht schlecht, da gäbe es wenigstens nicht jeden Morgen dieses Gehetze«, erwiderte Miranda. »Vielleicht könnten Sie mal mit unserem Schuldirektor reden. Acht Uhr ist entschieden zu früh.«


    »Ts-ts-ts«, machte Mona und schüttelte den Kopf. »Wie heißt es so schön bei den Menschen? Der frühe Vogel fängt den Wurm. Und: Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben. Ich finde, dass die Menschen damit ausnahmsweise einmal recht haben. Man kann nicht früh genug aufstehen und den Tag beginnen. Wer zuerst hext, hext am besten. Das ist jedenfalls meine Devise. Früher Zauber schadet nie. Frisch gehext ist halb gewonnen.«


    Miranda verdrehte genervt die Augen. Elena trank ihre Milch aus und stand auf.


    »Okay, ich bin in fünf Minuten fertig.« Sie verließ die Küche. Miranda folgte ihr. Die beiden Mädchen liefen ins Bad und putzten sich die Zähne.


    Miranda spuckte den Schaum ins Waschbecken und ließ das Wasser laufen. »So, fertig! Bist du auch so weit oder musst du dich noch schminken?«


    »Ich bin doch nicht Daphne.« Elena grinste und stellte ihre Zahnbürste zurück. Sie fuhr rasch mit dem Kamm durch ihr Haar. Dann liefen die beiden Mädchen nach unten in die Eingangshalle, wo Mona schon auf sie wartete.


    Die Fahrt zur Schule war stressig wie immer. Dass überall Räumfahrzeuge unterwegs waren, machte die Sache nicht besser. Mona drückte mehrmals auf die Hupe, weil eines der Fahrzeuge ihr den Weg versperrte – und als der Fahrer nicht reagierte, ließ sie den Schneepflug einfach verschwinden.


    Elena protestierte heftig. »Das kannst du nicht machen, Oma! Du kannst nicht einfach ein ganzes Auto wegzaubern, das geht nicht!«


    »Das geht nicht?«, wiederholte Mona und zog die Augenbrauen hoch. »Natürlich geht es, das hast du gerade gesehen. Der Zauber ist sogar ziemlich einfach, man braucht nur ...«


    Aber Elena wollte es gar nicht wissen. »Wo ist das Fahrzeug jetzt? Wohin hast du es gebracht? Der Fahrer hat bestimmt eine Familie …«


    »Ich glaube, er pflügt gerade in der Sahara!«, antwortete Mona ungerührt. »Bestimmt genießt er es, dass er endlich mal etwas anderes machen kann. Ein Tapetenwechsel tut den meisten Menschen gut.«


    »In der SAHARA!« Elena schrie das Wort fast. »Das sind Tausende von Kilometern. Wie soll er wieder heimkommen? Hol den Mann sofort zurück, Oma, sonst steige ich auf der Stelle aus.«


    »Ich auch«, echote Miranda, die auf der Rückbank saß.


    »Sonst noch Wünsche?«, fragte Mona kühl.


    Sie rührte keinen Finger, aber Elena sah erleichtert, dass das Räumfahrzeug wieder aufgetaucht war. Diesmal allerdings hinter ihnen …


    »Wie haben Sie das gemacht?«, fragte Miranda und beugte sich interessiert nach vorne. »Womit haben Sie gezaubert? Ich habe nicht gesehen, dass Sie Ihre Hand bewegt haben.«


    »Kein Wunder, es war auch ein Zehenzauber«, antwortete Mona. »Schnell, diskret und hochwirksam. Ein Zehenzauber erfordert allerdings schon etwas Übung, vor allem in engen Schuhen. Ich war früher in meiner Klasse Drittbeste im Zehenschnippen, aber heute wird diese Disziplin kaum noch gelehrt. Dabei gibt es nichts Besseres, um unauffällig zu zaubern. Eine gute Zehenzauberin kann sich befreien, wenn sie am ganzen Körper gefesselt ist. An die Zehen denkt nämlich keiner. Ihr solltet euch unbedingt einmal mit Zehenzauber beschäftigen, das verschafft euch in eurem späteren Leben bestimmt Vorteile.«


    »Das klingt total spannend«, sagte Miranda begeistert. »Aber in unseren Lektionen stand leider bisher kein Wort über Zehenzauberei.«


    »Ich kann dir ein Buch darüber leihen«, meinte Mona und trat heftig auf die Bremse, weil die Ampel vor ihr auf Rot gesprungen war. »Beim Orkus, wie ich diese Ampeln hasse! Ich mag es nicht, wenn mir so ein technisches Ding vorschreibt, ob ich stehen bleiben muss oder fahren darf. Außerdem ist die Farbzusammenstellung grauenhaft. In Blau, Lila und Pink würde so eine Ampel viel besser aussehen.« Sie hatte den Satz noch nicht zu Ende ausgesprochen, als die Ampel die Farbe wechselte. Blau leuchtete auf. Mona lachte zufrieden. »Blankenfurt ist die erste Stadt, die seit heute neue Ampelfarben hat. Darüber kann Jolanda einen Zeitungsartikel schreiben.«
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    Elena stöhnte genervt. Die Ampel schaltete auf Pink um und Mona gab Gas. Zum Glück waren es nur noch wenige Straßen bis zur Schule. Elena war froh, als sie und Miranda aussteigen konnten.


    »Macht’s gut, ihr Süßen!« Mona warf den Mädchen eine Kusshand zu. »Und viel Spaß beim Lernen.« Dann brauste sie davon.


    


    


    


    Zehenzauber


    Besondere Art der Hexerei, die leider etwas aus der Mode gekommen ist. Bei dieser Zauberei werden anstatt der Finger die Zehen zu Hilfe genommen. Das erfordert allerdings viel Übung, da die Zehen normalerweise nicht so beweglich sind wie die Finger. Eine gute Hexe sollte daher fleißig Zehengymnastik betreiben, jeden Tag mindestens fünf Minuten lang. Eine besonders gute Übung zu Beginn ist es, kleinere Gegenstände – wie zum Beispiel einen Bleistift – mit den Zehen vom Boden aufzuheben.


    Als Nächstes sollte man versuchen, mit den Zehen zu schnippen und sie zu kreuzen. Dafür eignen sich besonders gut die große Zehe und die zweite Zehe. Fortgeschrittene Hexen schaffen es, mit den Zehen auf dem Boden zu trommeln – und eine wahre Meisterin ist eine Hexe, der es gelingt, die Zehen beider Füße miteinander zu verschränken, wie man es mit den Fingern tun kann.


    Das Ziel sollte sein, die Zehen so beweglich zu machen, dass man mit ihnen ohne zu stocken die Tonleiter auf dem Klavier spielen kann.


    Dann kann man guten Gewissens die Zehen beim Zaubern anstatt der Finger einsetzen. Das ist viel unauffälliger und eignet sich besonders für heimliche Hexereien. Denn wem fällt schon auf, wenn man unter dem Tisch die Zehen kreuzt oder mit ihnen schnippt?


    Allerdings ist zu beachten, dass beim Zaubern die Zehen des linken Fußes den Fingern der rechten Hand entsprechen und umgekehrt. Wer oft übt, wird die Zehenzauberei bald wie im Schlaf beherrschen. Man kann Finger und Zehen übrigens auch gleichzeitig einsetzen, das verstärkt den Zauber!


    


    


    


    Vor dem Schultor warteten schon Nele und Jana auf die beiden Hexenmädchen.


    »Na, was hat denn deine Oma diesmal wieder angestellt?«, fragte Nele, als sie sich begrüßt hatten. »Du machst so ein grimmiges Gesicht, Elena!«


    Elena erzählte, was passiert war. »Bestimmt gibt es ein Verkehrschaos. Wenn Oma Mona wenigstens erst einmal nachdenken würde, bevor sie einfach draufloshext!«


    »Eigentlich darf sie in der Öffentlichkeit gar nicht hexen«, ergänzte Miranda. »Aber sie schert sich überhaupt nicht um das Verbot. Es ist ihr völlig egal.«


    »Blau, lila und pink.« Nele grinste. »Nicht schlecht.«


    »Mal sehen, welche Erklärung sie in den Nachrichten dazu haben«, meinte Jana. »Heute Abend gucke ich unseren Lokalsender. Bestimmt wird über die neuen Ampeln berichtet.«


    »Ich finde das Ganze gar nicht lustig«, sagte Elena. »Eines Tages fliegen wir auf und müssen in die Hexenwelt zurück.«


    Miranda erzählte nun, dass die Bredovs und sie am Tag zuvor beschlossen hatten, noch länger im HEXIL zu bleiben. Wie Elena erwartet hatte, freuten sich Nele und Jana riesig. Jana hakte sich bei Elena unter, während sie auf den Eingang zugingen.


    »Mein Leben war noch nie so spannend wie jetzt«, behauptete sie. »Es ist so toll, echte Hexen als Freundinnen zu haben.«


    »Pst, nicht so laut!«, sagte Elena und sah sich um. Aber zum Glück war niemand nah genug gewesen, um Janas Worte zu verstehen. »Ich habe keine Lust, dass Kevin und Oliver wieder Jagd auf uns machen.«


    Neles Bruder Kevin und sein Freund Oliver hatten vor einiger Zeit fast herausgefunden, dass Elena und Miranda keine normalen Menschen waren. Oma Mona hatte die beiden Jungs mit einem Vergessenszauber belegt. Seitdem herrschte Ruhe. Kevin war außerdem mit Oliver verkracht, wie Elena von Nele erfahren hatte.


    In der ersten Stunde hatte die 8a Englisch bei Frau Treller, der Klassenlehrerin. Den Mädchen gelang es, gerade noch vor der Lehrerin ins Klassenzimmer zu schlüpfen. Frau Treller sah es gar nicht gern, wenn die Schüler erst im letzten Moment kamen. Sie stellte mit Wucht ihre schwarze Aktenmappe auf den Tisch.


    »Good morning, boys and girls«, begrüßte sie die Klasse, ohne Elena und Miranda aus den Augen zu lassen.


    Elena hatte Herzklopfen. Wenn Frau Treller so guckte, dann würde sie bestimmt gleich an die Tafel gerufen werden.


    Mist!, dachte Elena. Sie hatte die Vokabeln gestern nur flüchtig gelernt, sie saßen bestimmt noch nicht richtig. Mit Englisch hatte sie einfach Probleme … Sie konnte sich auch nie dazu durchringen, mehr Zeit dafür zu opfern. Miranda behauptete außerdem, es läge daran, dass Elena nicht gern lernte …


    An diesem Tag traf es aber Miranda, die abgefragt wurde. Ohne Nervosität ging sie nach vorne.


    »Ich hoffe, du erinnerst dich noch an den Text, den wir gestern gemeinsam gelesen haben«, sagte Frau Treller. Sie hatte gerade die erste Frage auf Englisch gestellt, als es einen lauten Knall gab.
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    Alle Köpfe fuhren herum. Ein Vogel war heftig von außen gegen die Fensterscheibe geprallt. Einige Schüler sprangen erschrocken auf. Jana schob ihren Stuhl ans Fenster und stieg hinauf.


    »Er liegt noch auf der Fensterbank«, verkündete sie. »Wahrscheinlich ist er verletzt, der Arme.«


    Mark, der in der Klasse als absoluter Tierliebhaber galt und neben Elena saß, öffnete – ohne einen Einwand der Lehrerin abzuwarten – ein Fenster und kletterte hinaus.


    »Aber sei vorsichtig«, rief ihm Frau Treller noch ängstlich zu, abhalten konnte sie ihn von seiner Rettungsaktion jetzt auch nicht mehr.


    »Klar«, rief Mark schnell zurück und balancierte auf der Außenfensterbank entlang. Das war nicht so gefährlich, wie es von innen aus schien, denn etwa einen halben Meter unterhalb der Fensterbank befand sich das Flachdach eines Anbaus. Es war mit feinem Kies bedeckt. Nach wenigen Metern hatte Mark den Vogel erreicht. Behutsam nahm er ihn in die Hände, turnte zurück und stieg wieder durchs Fenster ins Klassenzimmer.


    »Ist er schlimm verletzt?«, fragte ein Mädchen.


    »Atmet er noch?«, wollte die Nächste wissen.


    Elena drängte sich bis zu Mark durch.


    »Lass mich mal.« Sie nahm ihm den Vogel aus der Hand. Es war eine Amsel. Bei der Übergabe merkte Elena, wie der Kopf der Amsel ein wenig zur Seite fiel.


    Genickbruch. Elena schluckte heftig. Ihr wurde klar, dass dem Vogel nicht mehr zu helfen war.


    »Wir müssen ihn zum Tierarzt bringen«, rief jemand.


    Elena schüttelte traurig den Kopf. »Ich glaube …« Bevor sie weitersprechen konnte, stand Miranda neben ihr. Die Mädchen sahen sich stumm an. Miranda streckte die Hände aus und Elena bettete den Vogel hinein. Sie hatte das Gefühl, jeden Moment in Tränen auszubrechen. Die tote Amsel tat ihr so leid …


    Miranda beugte sich vor und hauchte den Vogel an. Elena sah, wie sich Mirandas Lippen lautlos bewegten. Ihr Gesicht war so konzentriert, dass sich auf ihrer Stirn eine steile Falte bildete. Sanft strich sie mit dem Finger über das Gefieder des Vogels.


    Elena hielt den Atem an. Sie spürte deutlich ein Kribbeln. Die Härchen auf ihren Armen stellten sich auf, als wären sie elektromagnetisch aufgeladen. Magie. Miranda versuchte, die Amsel mit Zauberkraft zu heilen … Elena biss sich gespannt auf die Unterlippe. Hatten diese Heilversuche überhaupt einen Sinn? Die Amsel war doch schon tot!


    Schweißperlen bildeten sich auf Mirandas Stirn, so konzentriert war sie. Sie ging unendlich behutsam mit dem Vogel um. Plötzlich sah Elena in Mirandas Augen ein Leuchten. Es war, als würde ein Lichtstrahl von ihnen ausgehen, der die Amsel berührte. Dieses magische Leuchten währte einige Sekunden, und Elena fragte sich, ob es außer ihr noch jemand wahrnehmen konnte.


    Miranda seufzte leise. Dann waren ihre Augen wieder normal und sie lächelte.


    Der Vogel in ihren Händen begann sich zu bewegen. Er hob den Kopf und piepste.


    »Die Amsel war nur kurz betäubt«, sagte Miranda. »Jetzt geht es ihr wieder gut.«


    Sie trat zum Fenster, das Mark für sie wieder aufmachte. Miranda öffnete die Hände. Die Amsel streckte sich, stieß sich ab und flog ins Freie.


    Alle waren erleichtert und Mark gab Miranda freundschaftlich einen Klaps. »Gut, dass wir uns um den Piepmatz gekümmert haben.«


    Miranda schloss das Fenster und ging an ihren Platz zurück.


    »Gut, dann können wir ja jetzt mit dem Unterricht weitermachen«, meinte Frau Treller, froh, die Unterbrechung hinter sich zu haben. »Schlagt eure Bücher auf …«


    Sie schien sich nicht mehr daran zu erinnern, dass sie eben noch Miranda hatte abfragen wollen.


    


    »Die Amsel war tot«, sagte Elena zu Miranda, als sie in der Pause nebeneinander im Schulhof standen. Nele und Jana holten sich gerade beim Bäcker ein Hörnchen. So konnte Elena ungestört mit Miranda reden.


    »Ich habe keinen Herzschlag mehr gespürt.« Elena sah Miranda prüfend an. »Ich habe den Vogel magisch gescannt. Sein Genick war gebrochen. Er war tot. Was hast du gemacht?«


    Miranda wich Elenas Blick aus. »Du kannst gar nicht richtig magisch scannen …«


    »Doch«, widersprach Elena. »Ich habe letzten Samstagabend mit Oma Mona zwei Stunden lang geübt. Ich behaupte ja nicht, dass ich im magischen Scannen schon perfekt bin. Aber es ist mir gelungen, mich in den Vogel einzufühlen. Und da war kein Herzschlag mehr.«


    »Jetzt geht es ihm aber wieder gut – und er lebt«, entgegnete Miranda leichthin. »Was müssen wir noch darüber diskutieren? Es ist doch alles in Ordnung.«


    »Ich will aber wissen, was du gerade eben gemacht hast.« Elena schluckte. »Du hast schwarze Magie angewandt, oder? Nur damit ist es dir gelungen, die Amsel wieder ins Leben zurückzuholen.«


    Miranda antwortete nicht. Sie tat so, als würde sie nach Jana und Nele Ausschau halten.


    »Bist du dir im Klaren, was du getan hast?« Elena packte Miranda am Arm. »Schwarze Magie ist verboten! Wir sind weiße Hexen …«


    »Jetzt lass mich endlich damit in Ruhe«, entgegnete Miranda genervt. »Wenn du es genau wissen willst – die Amsel war nicht tot. Du hast dich geirrt. Sie war nur betäubt, genau wie ich es gesagt habe.« Sie presste ihre Lippen aufeinander.


    Elena war überzeugt, dass Miranda log. Mit normaler weißer Magie wäre die Amsel nicht mehr zu retten gewesen. Elena erinnerte sich genau, wie sich der Vogel in ihren Händen angefühlt hatte. Er musste nach dem Aufprall sofort tot gewesen sein. Nur mit schwarzer Magie konnte man den Tod bekämpfen, und je länger ein Wesen tot war, desto stärkerer Zauber war erforderlich. Selbst wenn die Amsel höchstens fünf Minuten tot gewesen war – Miranda hatte ein schwarzmagisches Ritual vollzogen, da war sich Elena sicher.
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    Sie mochte nicht mit ihrer Freundin streiten – zumal jetzt auch Nele und Jana auftauchten und vier leckere Schokohörnchen schwenkten. Aber nachdenklich war Elena trotzdem. Sie hatte schon früher einmal festgestellt, dass sich Miranda zu verbotenen Zauberbüchern hingezogen fühlte.


    Jana reichte Miranda ein Hörnchen und strahlte sie an. »Es war echt toll, was du mit der Amsel gemacht hast«, sagte sie bewundernd. »Vielleicht solltest du später Tierärztin werden. All die Tiere, die du mit deinen magischen Fähigkeiten heilen könntest …«


    »Mal sehen«, antwortete Miranda ausweichend. »Ich habe gar nichts groß gemacht. Nur einen kleinen Heilzauber. Wie ihr wisst, will ich ja Diplomatin werden und zwischen der Menschenwelt und der Hexenwelt vermitteln. Es müssen da dringend etliche Vorurteile ausgeräumt werden.«


    »Bevor du Diplomatin wirst, solltest du dich aber ganz klar für weiße Magie entscheiden«, rutschte es Elena heraus. »Und nicht mit verbotener schwarzen Magie liebäugeln!«


    Miranda sah Elena mit unschuldigem Blick an. »Es war keine verbotene Zauberei, ich schwöre es …«


    Nele wurde hellhörig. »Verbotene Zauberei?«, hakte sie nach. »Hab ich da gerade was verpasst?«


    »Frag Miranda«, sagte Elena. »Die Amsel war tot. Miranda hat sie mit schwarzer Magie ins Leben zurückgeholt.«


    Mirandas Augen blitzten zornig. Bist du verrückt, so was zu sagen?


    Nun war es zu spät. Der Vorwurf stand im Raum und Elena musste ihn erklären. »Schwarze Magie«, wiederholte sie. »Die ist verboten, das weißt du ganz genau.« Sie holte tief Luft. »Ich habe Angst um dich, dass du die falsche Seite wählst.«


    Das hatte sie schon lange bedrückt. Jetzt war es ausgesprochen, noch dazu vor Jana und Nele. Jana machte große Augen und kaute stumm auf ihrem Hörnchen. Miranda dagegen hatte ihres noch nicht angerührt.


    »Elena bildet sich da was ein«, sagte sie nur. »Ihr Vater jagt schwarze Magier, und jetzt wittert Elena auch hinter allem und jeden gleich schwarze Magie. Ich habe bei der Amsel keinen schwarzen Zauber benutzt, in Drei-Teufels-Namen! Egal, was du dir einbildest!« Sie drehte sich um und ging quer über den Schulhof davon. Jana zögerte, dann lief sie Miranda nach. Elena sah, wie Jana den Arm um Mirandas Schultern legte.


    Elena schluckte. Sie hatte Zornestränen in den Augen und war verzweifelt. Es kam selten vor, dass sie sich mit Miranda stritt. Aber Elena verstand einfach nicht, warum Miranda nicht sah, dass sie schwarze Magie angewandt hatte. Und sie hatte sie ja auch nur darauf hinweisen wollen, dass solche Dinge gefährlich waren. Man konnte sehr schnell süchtig nach schwarzer Magie werden – und Elena wollte einfach nicht tatenlos zusehen, wie ihre Freundin vom rechten Weg abkam …


    »Die beruhigt sich schon wieder«, tröstete Nele Elena, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten.


    Elena nickte.


    »Bestimmt vertragt ihr euch bald wieder«, meinte Nele und griff nach Elenas Hand. »Ganz sicher. Und eigentlich ist die Sache doch gar keinen Streit wert. Es geht ja nur um eine kleine Amsel …«


    »Oh nein.« Elena schüttelte den Kopf. »Es geht um viel mehr, Nele … Ich habe …«, es fiel ihr schwer weiterzureden, »… Angst um Miranda. Mit schwarzer Magie ist nicht zu spaßen.«


    [image: ]


    

  


  


  
    
      
    


    


    
      [image: ]

      
        
          
            

          

        

      


      

    


    


    Miranda war den ganzen Vormittag verstimmt. Als sie in der letzten Stunde Biologie hatten und in einen anderen Raum gehen mussten, setzte sie sich nicht wie gewohnt neben Elena, sondern suchte sich einen Platz weit weg am Fenster. Das war ungewöhnlich. Normalerweise war Miranda nicht so nachtragend, aber in der letzten Zeit schien sie ziemlich empfindlich zu sein.


    Elena tat Mirandas Verhalten in der Seele weh. Sie konnte Streit so schlecht aushalten. Es gab nichts Schlimmeres, als mit der besten Freundin zerstritten zu sein. Sie fühlte sich ziemlich elend. Aber gleichzeitig war sie auch sauer. Sie wollte doch nur das Beste für Miranda!


    Herr Both, der Biologielehrer, kam herein. Er war ein kleiner dürrer Mann, der in seinen Unterrichtsstunden immer einen weißen Kittel trug. Seine randlose Brille blitzte, als er die Schüler und Schülerinnen musterte.


    »Heute wollen wir mit dem Mikroskop arbeiten und uns das Bein einer Stubenfliege ansehen«, verkündete er. »Ich habe das Mikroskop schon hier vorne aufgebaut. Bitte kommt der Reihe nach zum Pult und werft einen Blick durch die Linse. Und dann sagt mir bitte, was euch an dem Fliegenbein aufgefallen ist.«


    Elena verdrehte die Augen. Das klang wieder einmal nach einer sehr langweiligen Stunde! Herr Both war bekannt für seinen eintönigen Unterricht. Er schaffte es, die interessantesten Dinge so darzustellen, dass keiner mehr zuhörte. Deswegen herrschte in den Biologiestunden in der Klasse gewöhnlich ein ziemlich hoher Lärmpegel. Herr Both ertrug den Krach meistens eine Zeit lang, ohne mit der Wimper zu zucken, aber dann explodierte er ohne Vorwarnung. In solchen Momenten lief sein Gesicht knallrot an, er fing an zu schreien und beschimpfte die Klasse mit wüsten Ausdrücken. Oft teilte er auch noch wahllos Strafarbeiten aus. Sein Verhalten hatte ihm an der Schule den Spitznamen »Rumpelstilzchen« eingebracht.


    Die ersten Schüler gingen nach vorne, schauten durchs Mikroskop und wurden dann von Herrn Both nach ihren Eindrücken gefragt.


    »Ganz schön schwarz, so ein Fliegenbein«, sagte Mark.


    Herr Both grinste, nickte und notierte »schwarz« auf der großen Tafel.


    »Und haarig«, meinte William achselzuckend.


    »Sehr gut«, sagte der Biologielehrer und schrieb »haarig« dazu.


    Elena stöhnte. Es würde mindestens eine Viertelstunde dauern, bis sie an die Reihe kam. Die Zeit konnte sie nutzen, um noch einmal einen Blick in eine der letzten Lektionen für das Hexendiplom zu werfen. Zum Glück hatte sie die Unterlagen heute Morgen noch schnell in ihre Schultasche gesteckt.


    Sie zog die Blätter heraus und schob sie in ihr Biologieheft. Wenig später war sie völlig vertieft, denn ein Abschnitt in Lektion 24 beschäftigte sich mit den Unterschieden zwischen weißer und schwarzer Magie. Das interessierte sie gerade besonders, vor allem nach dem Zwischenfall mit Miranda und der Amsel.


    Der weißen Magie sind Grenzen gesetzt, was die Heilkunst angeht.


    Bei Unwohlsein oder einem leichten Schnupfen genügt eine einzige Anwendung.


    Bei schwereren oder chronischen Krankheiten sind mehrere oder sogar häufige Anwendungen nötig, um den Patienten zu heilen.


    Bei tödlich verlaufenden Krankheiten kann weiße Magie dem Kranken Linderung verschaffen, ihm auf dem letzten Weg Kraft geben und den Tod auch zeitlich hinauszögern.


    Weiße Magie kann den Tod aber nicht verhindern. Sie kann auch Tote nicht ins Leben zurückrufen. Weiße Magie bleibt immer im Einklang mit der Natur.


    Elena spürte ihren Herzschlag. Also hatte sie recht gehabt, was Miranda anging. Die Freundin hatte sich nicht damit begnügt, weiße Magie anzuwenden. Elena las weiter.


    Schwarze Magie sieht den Tod als eine Herausforderung an. Sie stellt die Naturgesetze auf den Kopf. Ziel des Schwarzmagiers ist, Macht über Leben und Tod zu gewinnen. Mithilfe von schwarzmagischen Zaubersprüchen lassen sich Tote wieder zum Leben erwecken. Je mehr Zeit seit dem Eintritt des Todes vergangen ist, desto stärkerer Zauber ist nötig.


    Elena starrte auf den Text. Eine Gänsehaut überlief sie. In diesem Moment griff eine fremde Hand nach ihren Unterlagen und zog sie vom Tisch.


    »Womit beschäftigen wir uns denn gerade?«, fragte eine Stimme in schneidendem Tonfall. »Das sieht nicht gerade nach Biologie aus …«


    Erschrocken wirbelte Elena herum. Herr Both stand neben ihr und hielt triumphierend Lektion 24 des Hexendiploms in den Händen. Seine Brillengläser blitzten.


    »Hm … Der Unterschied zwischen weißer und schwarzer Magie … Sehr interessant …« Der Biologielehrer heftete seinen stechenden Blick auf Elena. »Woher hast du das?«


    Elena suchte nach einer Ausrede. Ihr fiel auf die Schnelle nichts ein, ihr Kopf war wie leer gefegt. Sie streckte die Hand aus. »Bitte … Geben Sie mir die Blätter zurück! Sie … sie gehören mir nicht …«


    »WOHER HAST DU DAS?«, keifte Herr Both und versteckte die Lektion hinter seinem Rücken, bevor Elena nach ihr greifen konnte. »Interessierst du dich etwa für Magie? Woher sind diese Blätter?«


    »Ich ... ich … ich hab sie gefunden …« Elena wurde glühend rot. Alle Augen waren jetzt auf sie gerichtet.


    Miranda, bitte hilf mir! Tu was!


    Doch Miranda hörte ihren Gedankennotruf nicht oder hatte keine Lust, Elena aus dieser misslichen Situation herauszuhelfen.


    Es war buchstäblich wie verhext! Elena war unter Herrn Boths strengem Blick nicht fähig, den klitzekleinsten Zauberspruch anzuwenden. Dabei hätte sie nur einmal mit den Fingern schnippen müssen, um den Lehrer dazu zu bringen, die Blätter fallen zu lassen … Dann hätte sie die Unterlagen schnell verstecken können und mit einem zweiten Zauber verhindert, dass sich Herr Both und der Rest der Klasse an den Vorfall erinnerte.


    Aber Elena tat nichts davon. Sie kam sich vor wie hypnotisiert. Sie starrte den Lehrer nur an … besonders seinen Mund, der sich jetzt zu einem fiesen Lächeln verzogen hatte und zwei Reihen gelber Raucherzähne entblößte. Jeder einzelne Zahn schien Elena zu verhöhnen. Das Blut in ihren Ohren rauschte. Wie durch Watte vernahm sie Herrn Boths Stimme:


    »… Folgen haben … höchst bedenklich … zum Direktor bringen …«


    Elena blinzelte. Die Klasse tuschelte, als Herr Both sie am Arm packte und mit ihr nach vorne ging. Der Biologielehrer übertrug Mark die Aufsicht, dann schob er Elena zur Tür hinaus. Aus den Augenwinkeln nahm sie Janas und Neles erschrockene Blicke wahr.


    »Du willst mir also nicht sagen, woher du diese Schriften hast?«, fragte Herr Both, als sie das Klassenzimmer verlassen hatten.


    »Das habe ich doch schon gesagt … ich habe sie gefunden«, log Elena und suchte in ihrem Gehirn verzweifelt nach einem Zauberspruch, mit dem sie die ganze Aktion stoppen konnte. Doch der feste Griff um ihren Arm irritierte sie. Sie konnte nicht denken und sich an keinen Zauberspruch erinnern. Ihre magischen Kräfte waren wie gelähmt. Ging das noch mit rechten Dingen zu? Konnte ein Mensch so viel Einfluss haben? Oder war Herr Both vielleicht ein Hexer, der sich undercover in die Menschenwelt eingeschlichen hatte? Elenas Gedanken überschlugen sich.


    Schließlich hatten sie das Direktorat erreicht. Herr Both klopfte an die Tür und schob Elena dann ins Vorzimmer, ohne ein »Herein« abgewartet zu haben. Er nickte der Sekretärin zu.


    »Ist der Herr Direktor zu sprechen? Es ist dringend!«


    »Ja, Herr Seifert ist da. Er hat eben noch telefoniert, aber das Gespräch ist gerade zu Ende.« Die Sekretärin deutete auf eine weitere Tür, die nur angelehnt war. »Sie können zu ihm reingehen.«


    Herr Both verstärkte seinen Druck und schob Elena weiter vor sich her ins Nebenzimmer.


    Der Direktor saß an seinem Schreibtisch und blätterte in einer Broschüre. Als Herr Both mit Elena eintrat, blickte er auf.


    »Ja, bitte?«


    »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte Herr Both und ließ Elena los. »Aber diese Schülerin hat in meinem Unterricht gelesen. Ich habe ihr die Papiere abgenommen. Ich glaube nicht, dass die Lektüre für ein dreizehnjähriges Mädchen geeignet ist, deshalb bin ich gleich mit ihr zu Ihnen gekommen. Bitte sehen Sie sich das an, Herr Direktor!« Er legte die Blätter auf den Schreibtisch.


    Herr Seifert rückte seine Brille zurecht und las die Überschrift.


    »Lektion 24.« Er schaute Elena fragend an. »Nanu, etwa Nachhilfeunterricht?«
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    »Bitte lesen Sie weiter, Herr Direktor«, sagte Herr Both gepresst.


    Elenas Herz klopfte bis zum Hals. Sie wünschte sich, unsichtbar zu sein. Warum konnte sie sich nicht einfach wegzaubern? Sie versuchte, mit den Fingern zu schnippen, aber diese gehorchten ihr nicht. Elena war sich inzwischen sicher, dass es an Herrn Both liegen musste. Er hatte ihre Zauberkräfte auf irgendeine Weise deaktiviert …


    Herr Seifert überflog den Text, schüttelte den Kopf, blätterte um und schüttelte seinen Kopf noch einmal. Dann sah er Elena über seine Brille hinweg an.


    »Wer hat dir das gegeben, Elena?«


    Elenas Kehle war wie zugeschnürt. »Ich … ich habe die Zettel gefunden«, schwindelte sie wieder. »Heute Morgen, direkt vor der Schule. Sie lagen im Schnee … Ich habe sie aufgehoben, weil ich zuerst gedacht habe, dass jemand seine Hausaufgaben verloren hat.«


    »Es gibt keine Magie«, sagte der Direktor, stand auf und kam um den Schreibtisch herum. Vor Elena blieb er stehen. »Solche Schriften sind sehr bedenklich. Ich weiß, viele Mädchen in deinem Alter wünschen sich heimlich, zaubern zu können. Das bringt sie manchmal auf gefährliche Ideen, Elena. – Schau mich bitte an, wenn ich mit dir rede.«


    Elena war nämlich seinem Blick ausgewichen und hatte auf ihre Schuhe gestarrt. Jetzt hob sie den Kopf und sah Herrn Seifert an. Seine blassblauen Augen musterten sie besorgt.


    »Niemand kann zaubern«, sagte er mit Nachdruck. »Das ist nicht möglich. Es wäre auch sehr einfach, wenn wir unsere Probleme einfach weghexen könnten, das würde jeder gern.«


    Elena schluckte.


    Zaubern ist aber nicht so einfach, wie man denkt …


    »Und mit solchen Texten ist nicht zu spaßen, hast du das verstanden, Elena?«, fragte der Direktor.


    »Ja … da haben Sie … recht«, stammelte Elena, während ihr das Blut in die Wangen schoss. »Es war … dumm von mir, dass ich den Text gelesen habe.« Sie holte tief Luft. »Kein Mensch kann zaubern.«


    Herr Seifert lächelte. »Ich sehe, wir verstehen uns. Du bist sehr vernünftig. Trotzdem möchte ich gerne wissen, woher du die Zettel hast. Ich glaube nicht, dass du sie einfach im Schnee gefunden hast. Die Blätter sehen nicht so aus, als hätten sie Feuchtigkeit abbekommen. Dann wären sie an den Rändern gewellt.«


    »Sie sind ja ein richtiger Detektiv, Herr Direktor«, sagte Herr Both anerkennend.


    Gewellt, dachte Elena und kreuzte hinter ihrem Rücken verstohlen die Finger. Das war ein Zauber, den man schon im Kindergarten lernte. Es würde leicht sein, die Blätter so zu verhexen, dass sie aussahen, als seien sie nass geworden.


    Hexenmalz und Zauberhopfen,


    Regenwetter, Tri-Tra-Tropfen …


    Doch nichts geschah. Elena konnte förmlich die Blockade spüren, die ihren Zauber verhinderte. Ihr Atem stockte. Es war, als würde sich ein enger Gürtel über ihren Brustkorb legen.


    Verdammt noch mal, was ist los? Warum kann ich nicht hexen?


    »Also«, der Direktor sah ihr direkt in die Augen, »woher stammt die Lektion?«


    Plötzlich fuhr ein stechender Schmerz in Elenas Schläfen. Sie spürte, dass in der Hosentasche von Herrn Both ein Handy vibrierte. Die elektromagnetische Strahlung war unerträglich.


    »Woher?«


    »Mi-mit der Po-post, sie gehört zu-zum Diplom …«


    Beim Orkus, hatte sie das wirklich gesagt? Elena riss erschrocken die Augen auf. Dann presste sie ihren Mund fest zusammen, um zu verhindern, dass sie noch mehr ausplauderte.


    »Habe ich dich richtig verstanden, du hast dir die Lektion mit der Post schicken lassen?«, forschte der Direktor.


    Elena antwortete nicht. Herr Seifert hatte natürlich keine Ahnung, dass Elena nicht die normale Post meinte, sondern den transglobalen Versandservice, der Dinge aus der Hexenwelt in die Menschenwelt transportieren konnte. Der Briefkasten dazu befand sich im Keller ihrer Villa, getarnt als Klappe im Kamin.


    


    


    


    


    Das Hexendiplom


    Wichtige Prüfung für angehende junge Hexen. Ohne Hexendiplom ist es nicht möglich, Zauberei zu studieren.


    Die Prüfung umfasst einen schriftlichen und einen praktischen Teil. Voraussetzung für die Zulassung zur Prüfung ist ein dreiseitiger Aufsatz: »Warum ich eine diplomierte Hexe werden will.«


    Schriftliche Prüfung:


    
      	Geschichte der Zauberei


      	Erkenne die einzelnen Arten der Magie (Multiple Choice)


      	Formen der Tarnung


      	Methoden der Abwehr von Angriffen und wie man sich bei gefährlichen Zaubereien schützt

    


    Außerdem schriftliche Prüfung in einem Wahlfach


    Praktische Prüfung:


    
      	Einen eigenen Zauberspruch ausdenken und umsetzen


      	Grundlegendes aus der Alltagszauberei


      	Metamorphose 1: Verwandlung in ein Tier (+ Rückverwandlung)


      	Metamorphose 2: Verwandlung in einen Gegenstand (+ Rückverwandlung)

    


    Außerdem muss der Prüfling einen Zauber eigener Wahl unter erschwerten äußeren Bedingungen durchführen.


    Wer die Prüfung nicht besteht, kann das Examen ein halbes Jahr später wiederholen. Man darf zweimal durchfallen. Wer auch beim dritten Mal durchfällt, muss sich einem psychologischen Test unterziehen, bevor er das Diplom wiederholen kann. Ein Gremium entscheidet, ob der Prüfling überhaupt zur Hexe geeignet ist (sogenannter Idioten-Test. Bei dem mündlichen Test wird festgestellt, wie viel Hexenwissen der Prüfling überhaupt hat und ob er vielleicht Grundlegendes aus dem Kindergarten oder der frühen Schulzeit vergessen hat.).


    


    


    


    »Hast du dir die Lektion schicken lassen oder jemand aus deiner Familie?«, hakte der Direktor nach.


    »Je… je… niemand …«, stammelte Elena verzweifelt und rieb sich die rechte Schläfe. Es fühlte sich noch immer so an, als würde jemand mit einer Nadel in ihren Kopf stechen.


    »Elena Bredov«, sagte der Direktor und lächelte. »Würdest du deinen Eltern bitte ausrichten, dass ich sie sprechen möchte? Es wäre gut, wenn dein Vater oder deine Mutter oder am besten beide zusammen zu mir in die Sprechstunde kämen. So bald wie möglich.«


    »D-das ge-geht nicht, mein Vater ist … äh … auf Reisen …« Elena hielt mühsam dem forschenden Blick des Direktors stand.


    »Auf Reisen, so, so«, wiederholte Herr Seifert und setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch. »Irgendwann wird er ja zurückkommen.«


    »Das kann dauern«, murmelte Elena. Die Kopfschmerzen waren schlagartig verschwunden, denn Herr Both hatte endlich den Vibrationsalarm seines Handys abgeschaltet. Sie konnte sich wieder besser konzentrieren.


    »Aber deine Mutter ist ja zu Hause.« Der Direktor notierte etwas auf einen Zettel, den er Elena reichte. »Gib ihr das und richte ihr bitte aus, dass sie mich anrufen soll.«


    »Danke«, flüsterte Elena und steckte den Zettel ein. Dann streckte sie die Hand aus. »Kö-könnte ich jetzt bitte die Lektion zurückbekommen?«


    »Oh nein.« Der Direktor schüttelte den Kopf. »Die Unterlagen behalte ich hier. Wir haben uns doch verstanden, dass der Inhalt nichts für dich ist – egal, woher die Papiere auch stammen.« Er lächelte dünn. Dann wandte er sich an Herrn Both.


    »Ich denke, die Sache ist jetzt erst einmal so weit geregelt. Sie können wieder in Ihre Klasse gehen.«


    »Vielen Dank«, sagte Herr Both und schob Elena wieder zur Tür hinaus.


    Sie hätte ihm gerne gesagt, dass er seinen Griff lockern könne, sie waren ja auf dem Weg zurück in die Klasse, aber sie traute sich nicht, den Mund aufzumachen. Es war ihr auch nicht möglich, ihm einen klitzekleinen Stromschlag zu verpassen, damit er endlich die Finger von ihrem Arm nahm.


    Sie kam sich vor wie eine Gefangene, während er sie zum Biologiesaal zurückbrachte. Als sie dem Lehrer einen Seitenblick zuwarf, stellte sie fest, dass ein triumphierender Ausdruck auf seinem Gesicht lag. Es schien ihm wirklich großen Spaß zu machen, sie durch die Gänge zu zerren. Sie traute ihrem Biologielehrer nicht über den Weg. Wie schaffte er es nur, dass sie in seiner Gegenwart nicht hexen konnte?


    Schon von Weitem hörten sie den Lärm aus dem Biologiesaal. Anscheinend war es Mark nicht gelungen, für Ruhe zu sorgen. Als Herr Both die Tür aufriss und Elena in den Raum schob, segelten Papierflieger durch die Luft. Elena erkannte sofort die Flieger, die von Miranda stammten. Sie waren auf besondere Weise gefaltet und außerdem mit einem kleinen Zauber behaftet, sodass sie sich besonders lange in der Luft halten konnten. Man konnte meinen, es seien große weiße Libellen. Mirandas Flieger gaben sogar sirrende Flattergeräusche von sich. Einer prallte gegen Elenas Stirn und stürzte dann senkrecht auf den Boden, so als hätte er plötzlich alle Kraft verloren.


    »RUHE!«, brüllte Herr Both. »Was soll das? Sind wir hier im Irrenhaus? Alle gehen auf ihre Plätze! Mark – ein Verweis für dich wegen mangelnder Aufsicht!« Das war typisch
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    »Rumpelstilzchen«, gleich einen Verweis auszuteilen. Denn die Klasse zu beaufsichtigen war nicht ganz einfach. Und Mark auch nicht der typische »Aufseher«.


    Sofort wurde es mucksmäuschenstill. Die Jungen und Mädchen schlichen mit hochgezogenen Schultern zu ihren Tischen zurück. Im Nu war wieder Ordnung eingekehrt. Jetzt endlich ließ Herr Both Elena los. Sie rieb sich den schmerzenden Arm und ging wortlos an ihren Platz. Sie spürte Mirandas fragenden Blick, hatte aber keine Lust, ihn zu erwidern. Sie war noch immer sauer auf ihre Freundin. Warum war sie ihr vorhin nicht zu Hilfe gekommen?


    Der Boden war übersät mit Papierfliegern. Herr Both befahl Mark und William, die Flieger einzusammeln und in den Papierkorb zu werfen. Dann setzte er den Unterricht fort. Zum Glück waren es nur noch knapp zehn Minuten bis zum Unterrichtsende.


    Als es läutete, stürmten alle nach draußen. Elena war eine der Letzten, die den Biologiesaal verließen. Vor der Tür warteten Miranda, Nele und Jana auf sie.


    »Was hat denn der Direktor gesagt?«, fragte Jana.


    Bevor Elena antworten konnte, trat Miranda vor und schimpfte: »Bist du verrückt, im Unterricht deine Hexenlektion vorzuholen? Das war total leichtsinnig!«


    »Und es war total fies, wie du mich im Stich gelassen hast!«, gab Elena zurück. »Ich habe dir einen Gedankennotruf geschickt, hast du den nicht gehört? Oder wolltest du lieber die beleidigte Leberwurst spielen, wegen vorhin? Wenn du mir geholfen hättest, hätte ich nicht zum Direktor gemusst.« Sie hatte vor lauter Wut Tränen in den Augen.


    »Ich hab keinen Gedankennotruf von dir empfangen«, sagte Miranda verwirrt.


    Elena glaubte ihr nicht. »Das wäre ja das erste Mal, dass du einen Gedankennotruf nicht hörst …«


    Miranda schüttelte den Kopf. »So ein Unsinn! Außerdem habe ich versucht, dir zu helfen – aber irgendwie … irgendwie hat der Zauber nicht funktioniert. Ich verstehe das selber nicht.« Sie sinnierte vor sich hin: »Ob das doch noch mit dem Fluch zusammenhängt?«


    Es klang überzeugend, aber Elena hatte trotzdem ihre Zweifel. »Aber Papierflieger konntest du machen, ja?«


    Jana legte Elena die Hand auf die Schulter. »Jetzt beruhige dich doch erst einmal, Elena. War es sehr schlimm beim Direktor? Hast du einen Verweis bekommen?«


    »Nein … aber …« Jetzt liefen Elena die Tränen übers Gesicht, sie war mit den Nerven am Ende. Dieser Tag war einfach zu anstrengend …


    »Jetzt sag doch endlich, was passiert ist.« Auch Nele legte den Arm um sie.


    Elena berichtete stockend, was der Direktor gesagt hatte. Sie erzählte auch, dass es ihr absolut unmöglich gewesen war, in Herrn Boths Gegenwart den allerkleinsten Zauber anzuwenden.


    Jana runzelte die Stirn. »Vielleicht ist er ein verkappter Magier.«


    »Daran habe ich auch schon gedacht«, murmelte Elena.


    Mirandas Augen leuchteten auf. »Das würde erklären, warum ich deinen Gedankennotruf nicht bekommen habe und mein Zauber nicht funktioniert hat, als ich dir helfen wollte.«


    Elena war noch immer misstrauisch. »Ja, aber deine Papierflieger sind supergut geflogen …«


    »Da war Herr Both auch nicht da«, gab Jana zu bedenken.


    Elena runzelte die Stirn. Richtig, das stimmte. Vielleicht hatte sie Miranda wirklich unrecht getan.


    »Wegen Herrn Both müssen wir deine Oma fragen«, schlug Miranda vor. »Und am besten sagen wir auch dem Hexilbeauftragten Bescheid. Der müsste es ja wissen, wenn sich hier in Blankenfurt noch weitere Zauberer aufhalten.«


    »Hm …« Keine schlechte Idee. Elena nickte.


    »Versöhnung?«, fragte Miranda und streckte ihr die Hand entgegen.


    »Versöhnung.« Elena nahm die Hand und lächelte erleichtert.
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    Weder Jolanda noch Mona waren begeistert, als sie erfuhren, was sich am Vormittag in der Schule ereignet hatte.


    »Wie kannst du nur deine Hexenlektion mitnehmen?«, fuhr Mona ihre Enkelin an. »Das war unverantwortlich und leichtsinnig!«


    Während Elena noch nach einer guten Antwort suchte, kam Miranda ihr zu Hilfe.


    »Das war gar nicht leichtsinnig, sondern praktisch gedacht«, behauptete sie. »Elena wollte eben jede Minute nutzen, um zu lernen. Es dauert gar nicht mehr lange, bis wir die Prüfung ablegen müssen – und der Lernstoff ist ungeheuer! Ich glaube, Sie wissen gar nicht, was wir für das Hexendiplom alles können müssen!« Sie hielt Monas strengem Blick tapfer stand.


    Elena hätte Miranda am liebsten umarmt dafür, dass sie Mona widersprach.


    »Seid ihr etwa überfordert?« Mona zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Also – das kann ich gar nicht verstehen! Zu meiner Zeit konnten wir es nicht erwarten, das Hexendiplom abzulegen. Wir waren furchtbar ungeduldig und wollten unbedingt als diplomierte Hexen anerkannt werden.«


    


    Sie hatte die Arme verschränkt und trommelte mit ihren langen Fingern auf den Oberarmen herum.


    »Das war damals garantiert anders als heute«, sagte Miranda. »Wir müssen mindestens die doppelte oder dreifache Menge an Stoff lernen. Und es ist viel schwieriger. Ich habe mir die Prüfungsaufgaben von früher angesehen, das war geradezu magischer Pipifax!« Miranda redete sich langsam in Rage, was auch daran liegen konnte, dass sie sich besonders unter Druck fühlte … Ihre Zauberkräfte schienen in letzter Zeit etwas nachzulassen, und das bereitete ihr Sorgen.


    Elena verkrampfte sich innerlich. Sie hatte das Gefühl, dass Miranda es eben etwas übertrieben hatte …


    »PIPIFAX!«, wiederholte Mona laut und ihr Gesicht wurde rot vor Zorn. »Willst du damit etwa sagen, dass mein Hexendiplom nichts wert ist und wir früher weniger gelernt haben? Das ist ja eine Unverschämtheit.« Sie machte einen drohenden Schritt auf Miranda zu.


    Das Mädchen streckte abwehrend die Hände aus. »Nein, nein, das wollte ich damit nicht sagen«, stammelte sie. »Ich wollte nur sagen, dass es heute viel komplizierter ist … Alles wird komplizierter … Auch Jana und Nele sagen, dass in der Schule mehr verlangt wird als früher …«


    Oma Mona beruhigte sich langsam wieder. Sie fixierte Elena. »Stimmt es, was Miranda da sagt? Bist du auch nervös wegen der Prüfung?«


    Elena nickte. Das war nicht gelogen. Sie hatte wirklich den Eindruck, dass der Stoff kaum zu bewältigen war. Manchmal träumte sie auch schon von der Prüfung. Im Traum wurden ihr schwierige Fragen gestellt, die sie nicht beantworten konnte. Oder die Traum-Jury lachte Elena aus, wenn sie gehext hatte …


    »Aber Kindchen, warum redest du denn nicht mit uns darüber?«, fragte Jolanda jetzt und machte ein besorgtes Gesicht. »Wir können euch doch helfen! Es gibt moderne Lernmethoden, mit denen man ein Hexengehirn so richtig auf Trab bringen kann. Und ich übe auch gern mit dir.«


    »Ich übe bereits mit Elena«, sagte Mona und warf ihrer Tochter einen Seitenblick zu. »Allerdings hat sie mir auch nicht erzählt, dass die Prüfungsvorbereitungen sie belasten …« Sie wandte sich wieder Elena zu. »Gegen Examensangst kenne ich übrigens ein paar hervorragende Grobuli …«


    »Das hilft mir jetzt gerade wenig«, antwortete Elena mit kläglicher Stimme und blickte zu ihrer Mutter. »Unser Direktor will unbedingt mit dir reden, Mama. Du sollst ihn so bald wie möglich anrufen und einen Termin ausmachen.«


    »Wieso denn das, Elena?«, fragte Jolanda erschrocken. »So dramatisch war der Vorfall doch auch nicht, dass ich deswegen in der Schule erscheinen muss, oder was meinst du, Mutter?«


    »Ich werde zum Direktor gehen«, sagte Mona in einem Tonfall, der keine Widerrede zuließ.
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    »Aber Mutter«, sagte Jolanda entrüstet. »Herr Seifert will Elenas Eltern sprechen, nicht ihre Großmutter! Das ist unüblich.«


    »Dann werde ich Herrn Seifert darüber aufklären, dass auch eine Großmutter erziehungsberechtigt sein kann«, erwiderte Mona und trommelte nervös mit ihren Fingern. »Unsere Familienstruktur ist eben etwas anders. Außerdem ist dein Gatte entweder ständig ein Leguan oder auf Reisen, das macht die Angelegenheit nicht besser. Deine Kinder würden völlig verwahrlosen, wenn ich nicht ein


    


    Auge auf sie hätte. Nur so habe ich bisher das Schlimmste vermeiden können.«


    Jolanda presste beleidigt die Lippen zusammen. Ihre Augen hatten sich verdunkelt, und einen Moment lang dachte Elena, dass ihre Mutter gleich explodieren würde. Doch Jolanda beherrschte sich und setzte sich aufs Sofa. Eine Auseinandersetzung mit Mona führte sowieso zu nichts … Trotzdem gab Jolanda nicht mehr immer klein bei. Sie legte sich inzwischen manchmal mit ihrer Mutter an und versuchte, ihre eigene Meinung durchzusetzen. Allerdings mit mäßigem Erfolg …


    »Es war total komisch, dass ich überhaupt nicht zaubern konnte«, sagte Elena. Ihr war eingefallen, dass sie diesen Punkt unbedingt noch erwähnen musste. »Ich glaube, es lag an Herrn Both. Er hat mich … irgendwie blockiert.«


    »Mir ist es genauso gegangen«, sagte Miranda. »Ich wollte Elena helfen, als er ihr die Lektion abgenommen hat. Aber mein Zauber hat einfach nicht funktioniert.«


    Die beiden Mädchen sahen einander an und nickten sich einvernehmlich zu.


    »Könnte es sein, dass Herr Both in Wirklichkeit ein Magier ist, der unerkannt in der Menschenwelt lebt?«, fragte Miranda.


    »Du meinst, er ist einer von uns?« Mona runzelte die Stirn. »Völlig auszuschließen ist es natürlich nicht. Aber ich bin sicher, dass uns unser Hexilbeauftragter Aaron Abraxas Holzin darüber informiert hätte, wenn sich ein weiterer Magier hier in Blankenfurt aufhalten würde.«


    »Außer, Herr Holzin weiß selber nichts davon«, schaltete sich Jolanda ein.


    »Hm. Das ist möglich.« Mona durchquerte das Wohnzimmer und blickte durch das Fenster hinaus in den verschneiten Garten. Dann sagte sie: »Ich kann mir aber auch vorstellen, dass Herr Both ein sogenannter AntiMagier ist.«


    »Ein AntiMagier?«, fragten Elena und Miranda wie aus einem Mund. Elena hörte den Begriff zum ersten Mal, und ihrer Freundin ging es offenbar nicht anders.


    »Das ist eine Person, die Magie völlig blockiert.« Mona drehte sich um. »In ihrer Gegenwart versagen alle Hexenkräfte. Zwar bin ich noch nie selbst einem AntiMagier begegnet, aber ich habe davon gehört, dass es solche Leute gibt. Keiner weiß, wie sie es anstellen, dass Magie nicht funktioniert. Auf alle Fälle tun sie es nicht bewusst. Sogar ganz normale Menschen können AntiMagier sein.« Sie machte eine kurze Pause. »Es ist, als würde man einem Fisch plötzlich das Wasser entziehen. So entziehen sie den Hexen und Zauberern die magische Kraft. Und genauso, wie es einem Fisch unmöglich ist, auf dem Trockenen zu schwimmen, kann eine Hexe dann nicht mehr hexen.«
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    Elena musste an die Kois im Gartenteich denken und stellte sich vor, wie sich die Fische auf dem ausgetrockneten Grund des Beckens drängten, verzweifelt mit ihren Schwänzen schlagend …


    »Aber man stirbt nicht in Gegenwart eines Anti-Magiers?«, fragte Miranda misstrauisch. »Ich meine nur … weil ja ein Fisch ohne Wasser erstickt.«


    »Nein, man stirbt nicht«, erwiderte Mona. »Aber was ist eine Hexe ohne ihre Zauberkräfte? Ihre magische Energie ist tot. Einfach ausgeknipst.« Sie holte tief Luft. »Wenn man wüsste, wie ein AntiMagier die Hexenkräfte blockiert, dann könnte man die allerbesten Abschirmungen gegen Magie errichten.« Mona verdrehte versonnen die Augen. »Doch niemand hat bisher das Geheimnis herausfinden können, wie AntiMagier ihre Kräfte einsetzen, denn sie wissen ja selber nicht, dass sie diese Eigenschaft haben. Vielleicht sollte ich mich einmal um diesen Herrn Both kümmern. Wenn es mir gelänge, das Rätsel der Anti-Magie zu lösen, dann wäre mir der Ruhm in der Hexenwelt gewiss …« Das war typisch Mona, so zu denken. Sie war ja eine Bredov und immer auf Ruhm und Anerkennung aus. Jetzt starrte sie einen Moment verträumt vor sich hin, dann wandte sie sich wieder Elena zu. »Aber zuerst werde ich mich um euren Direktor kümmern, das ist zunächst das dringendere Problem. Ihr erinnert euch ja an die Regel Nummer 1, die wir im HEXIL beachten müssen, wie unser Herr Holzin immer sagt …«


    »Auf keinen Fall auffallen«, antwortete Elena.


    Mona nickte zufrieden. »Und deswegen werde ich Herrn Seifert gleich anrufen und einen Termin mit ihm ausmachen.«


    


    »Sie sind Elenas Großmutter?« Herr Seifert stand von seinem Schreibtisch auf und reichte Mona Bredov die Hand. »Warum kommt ihre Mutter oder ihr Vater nicht? Ich habe einen Erziehungsberechtigten erwartet.«


    Mona lächelte und hielt die Hand des Direktors einen Moment länger als nötig. »Ich bin gekommen, weil ich in diesem Fall vermutlich die Schuldige bin.« Dabei sah sie ihm tief in die Augen.


    Herr Seifert blinzelte verwirrt, hielt ihrem Blick aber stand.


    Mona wusste genau, wie sie ihre Reize einsetzen musste. Sie trug ein schickes, eng anliegendes Kostüm, das ihr hervorragend stand. An diesem Nachmittag hatte sie schweren Herzens auf eine ihrer fantasievollen Hutkreationen verzichtet und nur ein kleines freches Käppchen aufgesetzt, wie sie früher von Stewardessen getragen wurden. Das Käppchen hatte dieselbe Farbe wie ihr Kostüm – aubergine. Mona fand, dass sie damit jünger und dynamischer aussah. Zur Sicherheit hatte sie einige Tropfen Waselnussöl auf ihre Bluse geträufelt. Der Duft des Zauberöls sorgte dafür, dass sie auf Herrn Seifert unwiderstehlich wirkte. Nicht, dass Mona an ihrer Wirkung auf Männer zweifelte, aber in diesem Fall wollte sie absolut auf Nummer sicher gehen.


    »Darf ich mich setzen?«, fragte sie und zog langsam ihre Hand aus den Fingern des Direktors, der noch immer vor ihr stand und sie anstarrte.


    »A-aber sicher«, sagte Herr Seifert. »Entschuldigung.« Er beeilte sich, ihr den Besucherstuhl zurechtzurücken.


    Mona nahm darauf Platz. »Danke schön.«


    Ihr Rock, der in der Mitte durchgeknöpft war, fiel auseinander, sodass man ihre schlanken Beine sehen konnte. Mona schlug sie übereinander und rieb sie dabei leicht aneinander. Das zarte Gewebe ihrer Schlangenhaut-Strümpfe knisterte und fing geheimnisvoll an zu schillern. Ihre Füße in den hochhackigen, auberginefarbenen Stiefeletten wippten.


    Herr Seifert konnte sich nur mühsam von dem Anblick trennen.


    »Wollen Sie sich nicht auch wieder setzen?«, fragte Mona und lächelte, dass ihre Mundwinkel spannten. »Es ist so ungemütlich, wenn Sie während unseres Gesprächs stehen bleiben.«


    »Äh … ja … natürlich …« Der Direktor hockte sich auf die Schreibtischkante. Er schien sich nur mühsam daran zu erinnern, warum Mona Bredov zu ihm in die Sprechstunde gekommen war. »Wa-warum glauben Sie, dass Sie die Schuldige sind?«


    »Weil ich es war, die sich den Hexenkurs bestellt hat, aus reiner Neugierde«, antwortete Mona. »Ich gebe zu, es war eine Dummheit. Und Geldverschwendung außerdem. Dieser Kurs taugt nicht das Geringste. Deswegen habe ich die Unterlagen auch in der Altpapiertonne entsorgt. Leider lagen sie dort noch ganz zuoberst und Elena muss sie entdeckt haben.« Sie beugte sich vor. »Es tut mir leid. Wenn ich geahnt hätte, dass Elena die Lektionen wieder herausfischt, hätte ich das Teufelszeug im Kamin verbrannt.«


    Der Direktor nickte stumm.


    »Klar, dass junge Mädchen neugierig sind«, fuhr Mona fort. »Wer wünscht sich in diesem Alter nicht, zaubern zu können? Vor allem, wenn man unglücklich verliebt ist. Da greift man doch zu jedem Mittel, um das Herz des Angebeteten zu gewinnen. Wie heißt ein bekanntes Sprichwort doch so schön: In der Liebe ist jeder Zauber erlaubt.«


    Herr Seifert runzelte die Stirn. »Das Sprichwort lautet etwas anders, wenn ich mich recht erinnere: Im Krieg und in der Liebe ist jedes Mittel erlaubt.«


    »Landschaftliche Unterschiede, würde ich sagen«, entgegnete Mona und ließ ihren rechten Fuß stärker wippen. Die Schlangenhaut knisterte, sodass winzige Funken sprühten. »Im Prinzip sagen die Sprichwörter ja dasselbe aus.«


    »Sie behaupten also, Elena ist verliebt?«, fragte der Direktor nach und schien ganz zu vergessen, worum es ihm eigentlich ging. Mona hatte ihn geschickt abgelenkt.


    »Ja«, sagte Mona. »Sie ist eben ein Teenager, da verknallt man sich doch schnell und häufig.« Sie seufzte tief. »Elena kommt da ganz nach mir. Beim Orkus, als ich jung war, war ich jeden Tag in einen anderen Kerl verknallt. Ich war damals eine richtig wilde He- … äham, ich meine, ich war damals eine richtig Wilde. Und ich kann mich noch sehr gut an meinen Liebeskummer erinnern. Meine Güte, was habe ich ständig gelitten …«


    Mona kam ins Plaudern.


    »Das kann ich mir gar nicht vorstellen«, sagte Herr Seifert, während sein bewundernder Blick über Mona glitt. »Bestimmt haben Sie scharenweise Verehrer gehabt.«


    »Das schon, aber Sie wissen ja, wie das ist.« Mona klimperte mit den auberginefarben getuschten Wimpern. »Es waren immer die Falschen. – Tja, um auf Elena zurückzukommen: Ich denke, es war reine Notlage, dass sie sich die Unterlagen aus der Mülltonne geschnappt hat. Wahrscheinlich war sie nur neugierig und wollte experimentieren und sehen, ob sie der Liebe etwas nachhelfen kann … Mit einem kleinen Ritual, beispielsweise etwas Rosenwasser in einer Schale, dazu ein Fingernagel von dem Jungen oder ein Haar …« Mona brach ab.


    »Sie glauben doch nicht wirklich an einen solchen Humbug?«, fragte der Direktor alarmiert.


    »Ich? Wo denken Sie hin! Aber haben Sie noch nie etwas von selbsterfüllender Prophezeiung gehört? Wenn Elena überzeugt ist, dass ihr Zauber funktioniert, dann geht sie mit einem ganz anderen Selbstbewusstsein auf den Jungen zu. Sie glaubt, dass sie ihn diesmal für sich gewinnen kann, schenkt ihm ein strahlendes Lächeln – ja, und dann klappt es vielleicht tatsächlich, weil der Junge von ihr völlig angetan ist.« Monas Fuß wippte wieder. »Elena wird begeistert ihren Freundinnen erzählen, dass der Zauber funktioniert hat. Wir Erwachsenen wissen natürlich, was in Wirklichkeit dahintersteckt. Doch Hauptsache, Elena hat den Jungen bezaubert – und ist glücklich. Ich denke, man sollte die ganze Sache nicht überbewerten.«


    »Trotzdem halte ich solche Lektüre für sehr bedenklich«, meinte der Direktor. »Man darf solche Spielereien unter Kindern und Jugendlichen auf keinen Fall unterstützen, sonst können sie eines Tages nicht mehr zwischen Fantasie und Wirklichkeit unterscheiden.«


    »Aber ich bitte Sie, lieber Herr Seifert!« Monas Stimme klang nun ein klein wenig entrüstet. »Haben Sie so etwas wirklich schon erlebt, in Ihrer ganzen Zeit als Schuldirektor?«


    Der Direktor dachte eine Zeit lang nach. »Nein, ich glaube nicht …«


    »Na, sehen Sie.« Mona strahlte ihn an. »Dann lassen wir es doch darauf beruhen. Und in Wahrheit ist es doch so, dass unser Leben durchaus etwas mehr Fantasie und Farbe gebrauchen könnte. Der Alltag kann manchmal so nüchtern sein, finden Sie das nicht auch?«


    »Oh ja«, bestätigte Herr Seifert und stieß einen tiefen Seufzer aus. Dabei bekam er einen sentimentalen Blick. Mona hatte einen Nerv getroffen. »Wem sagen Sie das? Die Routine frisst einen geradezu auf. Seit dreiunddreißig Jahren bin ich hier an dieser Schule und seit neunzehn Jahren Direktor. Am Ende dieses Schuljahres gehe ich in Pension. Dem Zeitpunkt sehe ich mit etwas gemischten Gefühlen entgegen. Die Schule ist nun mal mein Lebensinhalt, und wenn der wegfällt …« Er sah auf einmal sehr traurig aus.


    Mona spielte die gefühlvolle Zuhörerin und entgegnete: »Sie dürfen es nicht so weit kommen lassen, dass Sie die Leere spüren. Suchen Sie sich ein sinnvolles Hobby! Oder machen Sie eine schöne lange Reise, zusammen mit Ihrer Frau …!«


    Der Direktor schwieg einen Augenblick, bevor er antwortete. »Ich würde ja gerne mit meiner Frau verreisen – aber sie ist leider seit fünf Jahren tot.« Seine Stimme war ganz leise geworden.


    »Oh, das tut mir leid«, sagte Mona.


    »Ja, mir auch«, sagte Herr Seifert. »Wir waren neununddreißig Jahre verheiratet, da fehlt die Partnerin schon sehr …« Er schluckte. »Zum Glück besuchen mich oft unsere drei Kinder. – Sobald ich pensioniert bin, werde ich vermutlich mein Knie operieren lassen. Das bereitet mir schon lange Probleme, und der Arzt sagt, ich brauche ein künstliches Gelenk.«


    »Tatsächlich?«, fragte Mona nach.


    Der Direktor nickte. »Die Folgen einer alten Sportverletzung … Die Schmerzen werden täglich schlimmer.«


    »Darf ich … darf ich mal sehen?«, erkundigte sich Mona.


    »Was?«


    »Ihr Knie«, antwortete Mona. »Ich … verstehe ein bisschen was von Medizin.« Sie lächelte ihn aufmunternd an.


    Herr Seifert zögerte. »Wenn Sie unbedingt wollen …« Er streckte sein linkes Bein vor und krempelte die Hose hoch.


    Mona legte behutsam ihre Hand auf sein knochiges Knie. Herr Seifert zuckte unter der Berührung ein klein wenig zusammen.


    »Keine Angst, ich werde Ihnen nicht wehtun.« Mona schloss die Augen und scannte mithilfe ihrer Magie das Knie. Oh weh, die menschlichen Ärzte hatten recht. Das Gelenk war schrecklich abgenutzt, es gab fast keinen Knorpel mehr – und Herr Seifert musste wahrscheinlich unerträgliche Schmerzen haben. Aber wozu war Mona eine Hexe?


    »Ich werde Ihnen helfen«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Halten Sie nur ein paar Augenblicke still.«


    Sie konzentrierte sich und ließ einen heilenden magischen Energiestrom durch ihre Hand fließen. Sie spürte mit ihren empfindlichen Hexensinnen, wie es unter ihren Fingern knisterte und knackte, während sich der Knorpel des Kniegelenks wieder aufbaute und sich die Verletzungen an den Knochen schlossen.


    »Es … wird ein bisschen warm …«, flüsterte Herr Seifert.


    »Keine Sorge, das ist ganz normal«, wisperte Mona. Sie ließ ihre Hand noch eine Weile liegen, bis das Knie völlig geheilt war. Dann zog sie sie zurück.


    »So«, sagte sie zufrieden. »Jetzt müsste es Ihnen besser gehen.«


    Herr Seifert machte ein skeptisches Gesicht. Dann bewegte er sein Knie. »Es knackt gar nicht mehr«, sagte er verwundert.


    »Stehen Sie auf und gehen Sie mal ein paar Schritte«, forderte Mona ihn auf.


    Der Direktor tat es. Seine Verblüffung wurde immer größer.


    »Ich habe keine Schmerzen«, verkündete er. »Ich kann das Knie ohne Probleme bewegen …« Er ging probeweise in die Knie und erhob sich ohne Schwierigkeiten wieder. Dann starrte er Mona kopfschüttelnd an.


    »Wie haben Sie das bloß gemacht?


    »Das ist mein Geheimnis«, sagte Mona und erhob sich ebenfalls. »Sagen wir so: Ich habe eine besondere Begabung …«


    »Heilende Hände«, hauchte der Direktor. »Ich habe davon zwar schon gehört, aber nie geglaubt, dass es tatsächlich …«


    »Schschsch.« Mona legte den Zeigefinger an ihre Lippen. »Sprechen Sie nicht darüber. Genießen Sie einfach, dass Sie keine Schmerzen mehr haben. Und wenn der Arzt Sie noch immer operieren will, dann sagen Sie ihm, dass er sich geirrt hat und dass Sie keine Operation brauchen.«


    »Aber wie … wie ist das möglich … ein Wunder …«


    »Kein Wunder, sondern eine Spontanheilung. Ich habe nur Ihre Selbstheilungskräfte aktiviert. Den Rest haben Sie selbst getan.«
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    »Selbstheilungskräfte«, wiederholte Herr Seifert nachdenklich. Dann fing er an zu strahlen. »Unfassbar. Die Schmerzen all die Jahre … Zuletzt hat nichts mehr geholfen … Sie sind eine unglaubliche Frau!«


    Mona lächelte geschmeichelt. »Sie sind nicht der Erste, der so etwas zu mir sagt.«


    Herr Seifert griff spontan nach ihren beiden Händen. »Darf ich … darf ich Sie wenigstens zum Essen einladen? Ich möchte mich bedanken … Ich kenne da ein Restaurant, in dem man hervorragend speisen kann …«


    »Gerne«, antwortete Mona und sah ihm tief in die Augen. »Ich liebe gutes Essen.«


    »Wie wär’s mit nächstem Samstagabend? Ich hole Sie um sieben Uhr ab …«


    »Passt bestens.« Mona entzog ihm ihre Hände. »Und was Elena angeht – Sie vergessen diesen kleinen Vorfall?«


    »Selbstverständlich«, sagte Herr Seifert eifrig. »Machen Sie sich darüber keine Sorgen, Frau Bredov. Sie haben mir ja einleuchtend erklärt, was die Teenager-Mädchen von heute so umtreibt. Generell ist aber mit solchen Texten nicht zu spaßen, dabei bleibe ich.«


    »Da bin ich ganz Ihrer Meinung, Herr Direktor. Ich werde Elena auch noch mal ausdrücklich darauf hinweisen.«


    


    Fünf Minuten später hatte Mona das Direktorat verlassen und ging beschwingt den Gang entlang. Sie war sehr zufrieden mit sich. Alles hatte wie geplant geklappt. Wegen des kleinen Zaubers hatte sie keine Gewissensbisse. Im Gegenteil, sie hatte ein gutes Werk getan. Und das Thema »Hexendiplom-Lektion und Elena« hatte sich wie von selbst geklärt. Mona rieb sich die Hände.


    Sie war ganz in Gedanken und nahm erst im letzten Moment den Herrn wahr, der ihr auf dem Gang entgegenkam. Er trug eine randlose Brille und einen weißen Laborkittel und nickte ihr zu. Mona grüßte zurück, während sie ein kaltes Prickeln auf ihrer Haut spürte. Es war ein sehr seltsames Gefühl …
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    Erst ein paar Meter weiter blieb sie stehen und drehte sich nach ihm um. Ob das etwa dieser Herr Both war, dem Elena den ganzen Ärger zu verdanken hatte? Der AntiMagier?


    Monas Blick fiel auf einen Blumentopf, der auf der Fensterbank stand. Sie kreuzte die Finger.


    Fall runter!


    Der Topf rührte sich nicht vom Fleck. Nicht einmal die Blätter der Pflanzen gerieten in Bewegung. Normalerweise hätte der Blumentopf auf dem Boden zersplittern müssen!


    »Tatsächlich!«, murmelte Mona. »Er ist ein AntiMagier, kein Zweifel!«


    Sie wartete, bis Herr Both das Ende des Ganges erreicht hatte und abbog. Dann riss sie die Arme hoch, drehte sich um die eigene Achse und löste sich in Luft auf.


    


    


    


    Anti-Magie


    Anti-Magie hat die Eigenschaft, alle Arten von Magie zu neutralisieren. In Gegenwart von anti-magischen Personen oder Gegenständen bleibt jeder Zauber und jedes Ritual vollkommen wirkungslos.


    Bisher hat noch niemand herausgefunden, wie Anti-Magie wirkt oder wie sie entsteht.


    Hexen und Zauberer zerbrechen sich schon seit 119 Jahren darüber den Kopf – genauer, seit dem Zeitpunkt, an dem zum ersten Mal nachgewiesen wurde, dass Anti-Magie tatsächlich existiert.


    Tatsache ist, dass es Personen gibt, die eine anti-magische Wirkung haben. Solche Personen trifft man nur selten; man schätzt, dass auf eine Million Hexer eine magische Person kommt.


    Neuere Forschungen haben ergeben, dass auch Menschen AntiMagier sein können.


    Melanchton Samuel Hibiskus, der in einer wissenschaftlichen Studie Menschen und Hexer untersucht hat (»Über magisches und antimagisches Verhalten unter Berücksichtigung der Kontinentalverschiebung und des Klimawandels«), stellt die These auf, dass Homo sapiens magus und Homo sapiens sapiens gemeinsame Vorfahren hatten und dass es gerade die Anti-Magie gewesen sei, die zur Trennung der beiden Spezies geführt hat. Er belegt seine Behauptung mit zahlreichen Beispielen.


    Ein Kapitel beschreibt ausführlich die Herkunft von Anti-Magiern und ihre Geschichte. Melanchton Samuel Hibiskus stellt einleuchtend dar, dass es sich verheerend auswirkt, wenn in einer Hexenfamilie ein AntiMagier geboren wird. Schon als Säugling entfaltet er seine volle anti-magische Wirkung. Die zunächst nichts ahnende Hexenmutter fragt sich, warum ihre liebevollen Zaubersprüche, mit denen sie dem Baby (und sich selbst) eine ruhige Nacht und erholsamen Schlaf verschaffen möchte, wirkungslos bleiben. Sie fängt an, an sich und ihren Hexenkräften zu zweifeln, und ist bald – aufgrund des ständigen Schlafmangels – ein Nervenbündel. Oft beginnt dann eine Odyssee von Heiler zu Heiler, um die magischen Fähigkeiten wiederzuerlangen.


    Leider haben viele Heiler noch nie etwas von Anti-Magie gehört und behandeln die Hexenmutter mit fragwürdigen Methoden – natürlich ohne den geringsten Heilungserfolg, denn eigentlich fehlt der Hexenmutter nichts, hätte sie nicht ein antimagisches Kind geboren.


    Wird die Natur des Anti-Magiers nicht erkannt, verliert die ganze Hexenfamilie ihre Zauberkraft. Die einzige Möglichkeit, ein annähernd normales Leben zu führen, ist, einen Babysitter zu engagieren, der stundenlang mit dem anti-magischen Kind spazieren geht, während die Hexenfamilie ihre Alltagszaubereien erledigt.


    Ein Leben mit einem AntiMagier erfordert jedoch große Einschränkungen und Umstellungen. Viele Hexen sind solchen Belastungen nicht gewachsen, und es soll schon vorgekommen sein, dass eine Hexenmutter ihr antimagisches Kind einfach irgendwo ausgesetzt hat, um ihr normales Leben wiederaufnehmen zu können.


    Die Geburt eines Anti-Magiers gilt in der Hexenwelt daher als großes Unglück, während die Menschen in der Menschenwelt von Anti-Magiern überhaupt nicht gestört werden.


    Melanchton Samuel Hibiskus zieht daraus den Schluss, dass ursprünglich ein Schutzraum oder eine Art Reservat für AntiMagier geschaffen wurde, aus der sich dann die Menschenwelt entwickelt hat.


    Der Wissenschaftler Laurel Ephraim Schlicht dagegen behauptet steif und fest, dass kein Homo sapiens sapiens von Natur aus antimagisch sein kann, sondern dass alle anti-magischen Menschen in Wahrheit in der Hexenwelt geboren und heimlich über die Grenze geschafft wurden.


    Diese Behauptung konnte allerdings bisher nicht bewiesen werden, und der Streit zwischen Laurel Ephraim Schlicht und Melanchton Samuel Hibiskus dauert bis heute an.


    Demjenigen, der das Geheimnis der Anti-Magie löst, winken in der Hexenwelt Ruhm und großes Ansehen. Er wird mit Sicherheit mit dem goldenen Magier-Verdienst-Drudenfuß ausgezeichnet werden.
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    Elena war sehr froh, dass ihre Großmutter die Sache mit dem Direktor geregelt hatte und alles wieder in Ordnung gekommen war. Es gefiel ihr jedoch weniger, dass sich Mona mit Herrn Seifert verabredet hatte. Die Vorstellung, dass ihre Oma ein Date mit ihrem Schuldirektor hatte, war ihr irgendwie unangenehm.


    »Na ja, ich fände es schlimmer, wenn sich deine Oma mit Herrn Both treffen würde«, meinte Miranda, die das Ganze lockerer sah. »Und was ist jetzt mit deiner Lektion? Hast du sie wenigstens zurückbekommen?«


    »Leider nicht.« Elena schüttelte den Kopf. »Ich muss mir eine Kopie von deinen Unterlagen machen. Oma Mona hat nicht mehr daran gedacht.« Sie verdrehte die Augen. »Wahrscheinlich hat sie nur noch ihr Date im Kopf gehabt. Sie hat aber gesagt, dass sie eine Schar junger Grillen ins Direktorat hexen wird, damit diese kleinen Krabbeltiere an den Blättern nagen und den Text unlesbar machen.«


    »Grillen?« Miranda zog die Augenbrauen hoch. »Jetzt, im Januar? Vermehren sich Grillen nicht im Frühjahr oder Sommer?«


    »Keine Ahnung«, sagte Elena achselzuckend. Eine Grillenplage im Direktorat interessierte sie im Moment wenig. Elena hatte jetzt jedenfalls andere Probleme.


    »Ich wette, auf die abartige Idee mit den Grillen ist Mona nur gekommen, weil in Rufus’ Kindergarten gerade die Kopfläuse grassieren«, murmelte Miranda und seufzte.


    »Ich weiß nicht«, meinte Elena. »Wahrscheinlich ging es meiner Oma hauptsächlich darum, dass Herr Seifert nicht meine Hexenlektion studiert. Ich finde Grillen längst nicht so eklig wie Läuse. Sie machen so schöne Musik …«


    »Die im Sommer aber auch nervig sein kann«, sagte Miranda. »Letztes Jahr hatten wir eine Grille zu Hause unterm Küchenschrank. Die hat nachts mit ihrem Gezirpe immer einen Höllenlärm gemacht. Wir konnten das Biest einfach nicht finden!«


    »Hm.« Elena fand Grillen trotzdem hübscher. Sie kratzte sich nachdenklich am Kopf und betrachtete dann erschrocken ihre Fingernägel. Zum Glück war nichts zu sehen. Das würde jetzt gerade noch fehlen, wenn Rufus Läuse eingeschleppt hätte …
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    Der Kindergarten war seit einigen Tagen wegen der Läuseplage geschlossen. Jedes Kind hatte einen Zettel bekommen, auf dem stand, was im Fall von Kopfläusen zu tun war. Rufus war zum Glück bisher nicht betroffen.


    Jolanda war ganz und gar nicht begeistert, dass der Kindergarten geschlossen war und Rufus zu Hause bleiben musste. Sie wollte dringend ein paar Artikel für den Blankenfurter Kurier schreiben, und es war schwierig, sich auf den Text zu konzentrieren, wenn Rufus neben ihr auf dem Boden spielte und sie ständig mit irgendwelchen Fragen löcherte.


    Mona, die sich sonst gern mal zwischendrin um den Kleinen kümmerte, hatte diesmal keine Zeit, den Babysitter zu spielen. Sie war fast nie zu Hause, denn sie durchforstete die Boutiquen der Stadt nach einem passenden Outfit, das sie am kommenden Samstag anziehen wollte.


    Selbst Daphne fand es übertrieben. »Omas Kleiderschrank ist soooo voll«, behauptete sie. »Es stimmt gar nicht, dass sie nichts zum Anziehen hat.« Sie tippte sich an die Stirn. »Also wenn ihr mich fragt, sie ist shoppingsüchtig und nutzt ihr Date gerne als Vorwand, um mal wieder ordentlich Klamotten zu kaufen!«


    »Ach was«, meinte Jolanda, die einen Moment lang vom Computer aufsah und die Lesebrille auf die Stirn schob. »Mona nutzt sicher die Gelegenheit, das menschliche Einkaufsverhalten zu studieren. Wir wollten doch an unserem Forschungsprojekt weiterarbeiten. Ich habe schon ein ganz schlechtes Gewissen, weil wir die Sache in der letzten Zeit so schleifen lassen – obwohl wir sie ja eigentlich nicht mehr brauchen, um unseren guten Ruf in der Hexenwelt herzustellen. Aber wir könnten der Forschung trotzdem einen großen Dienst erweisen – und das sollten wir auch tun.«


    »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass es Oma bei ihrem Date um Forschung geht«, gab Daphne ironisch zurück. »Für mich sieht es ganz so aus, als ob es ihr diesmal eindeutig um den Direx geht!«


    »Daphne!« Jolanda warf ihr einen warnenden Blick zu. Dann schaute sie auf Rufus. Der Kleine spielte friedlich mit zwei Wollmäusen, die er mit einem Animationszauber belebt hatte.


    »Stimmt doch!« Daphne zog einen Schmollmund. »Du musst nur ihre glänzenden Augen sehen, dann weißt du, was sie denkt.«


    »Ich finde, du übertreibst, Daphne … In ihrem Alter …«, wandte Jolanda ein.


    »Gerade deswegen«, meinte Daphne. »Da muss man jede Chance nutzen!«


    Jolanda atmete tief durch und konzentrierte sich dann wieder auf ihren Artikel. Aber vielleicht waren Daphnes Worte doch auf fruchtbaren Boden gefallen, denn am Samstagnachmittag gab es noch einmal eine heftige Diskussion zwischen Mona und Jolanda wegen Monas Verabredung.


    »Ich finde es nicht gut, dass du mit Herrn Seifert ausgehst«, sagte Jolanda, als Mona bereits zum dritten Mal mit einem anderen Hut erschien. Diesmal war es ein flacher Hut mit einer ausladenden Krempe, die über und über mit funkelnden Schneekristallen bedeckt war. Jeder Betrachter wurde geblendet.


    »Wie sehe ich aus?«, fragte Mona, ohne auf Jolandas Bemerkung einzugehen. Sie drehte sich eitel im Kreis herum.


    Jolanda bedeckte die Augen. »Viel zu grell«, murmelte sie. »Außerdem passt der Hut nicht mehr zum Wetter – falls du es noch nicht mitbekommen hast.«


    In den letzten Tagen hatte Tauwetter eingesetzt und der Schnee war zu einem kläglichen Rest zusammengeschrumpft. Die Luft war mild, fast schon frühlingshaft.


    »Oh, das kann ich leicht ändern«, meinte Mona mit einem Blick zum Fenster. »Ich lasse es einfach wieder schneien …« Schon hob sie die Hand.


    »Bitte nicht!«, rief Jolanda. »Es hat in diesem Winter schon genug Schnee gegeben. Alle sind froh, dass es jetzt endlich taut.«


    »Na gut«, sagte Mona milde. »Ich will heute Abend ja auch Pumps tragen – und keine Winterstiefel.« Sie nahm ihren Hut ab und betrachtete die Krempe. »Vielleicht sollte ich aus den Schneekristallen lieber Gänseblümchen machen – sozusagen als Symbol für Frühling und Frühlingsgefühle …« Sie lächelte verträumt, machte eine Handbewegung, und die Hutkrempe sah aus wie eine Blumenwiese.
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    Jolanda räusperte sich. »Ich habe ja nichts dagegen, wenn du dich mit Männern triffst, aber warum muss es ausgerechnet der Schuldirektor meiner Kinder sein?«


    »Warum nicht?«, entgegnete Mona provozierend. »Außerdem geht er am Schuljahresende in Pension, hat dann Zeit und ist nicht mehr der Direktor deiner Kinder, hm?«


    »Aber ich möchte nicht, dass er Einblick in unsere Familienverhältnisse bekommt«, regte sich Jolanda auf. »Am Ende findet er noch heraus, dass wir Hexen sind – und was dann?«


    In diesem Moment läutete das Telefon. Mona war schneller als Jolanda beim Apparat und nahm ab.


    »Mona Bredov, hallo?«, meldete sie sich. Gleich darauf verzog sie das Gesicht und fasste sich mit der freien Hand an die Schläfe. »Da ruft jemand mit einem Handy an«, teilte sie Jolanda gedämpft mit.


    »Oh, Herr Seifert, wie nett, dass Sie anrufen«, sagte Mona dann laut. »Wir haben gerade von Ihnen geredet. – Wie, Sie sind im Krankenhaus? Frisch operiert?« Zwischen ihren Augenbrauen erschien eine steile Falte. »Das ist sehr schade. Aber natürlich habe ich Verständnis, dass unsere Verabredung heute Abend ausfällt. Ich bitte Sie! In so einem Fall! – Ja, richtig. Aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Wir holen das Essen nach, natürlich. Dann gute Besserung, Herr Seifert.« Sie legte auf und wandte sich Jolanda zu.


    »Er hat abgesagt«, murmelte sie. »Er liegt im Krankenhaus und ist gerade am Knie operiert worden.«


    »Ich dachte, du hättest sein Knie geheilt«, sagte Jolanda verwundert. Sie war von Monas Aktion Heilende Hände nicht besonders begeistert gewesen und fand sie viel zu auffällig. Aber Mona hatte es noch nie wirklich interessiert, dass sie in Gegenwart von Menschen nicht zaubern durfte. Wenn es ihr Leben vereinfachte, hexte sie eben. In diesem Fall war es geradezu ein Wunder, dass der Direktor nicht misstrauisch geworden war.


    »Ja – ich habe ihn geheilt«, erklärte Mona dumpf. »Worauf dieser Mann nichts Besseres zu tun hatte, als mit dem Nachbarsjungen Fußball zu spielen. Auf dem gerade schneefreien Rasen. Natürlich war Herr Seifert völlig aus der Übung und ist auf dem nassen Gras ausgerutscht. Jetzt hat er einen Bänderriss am Knie – und ich kann meine Verabredung in den Wind schießen!«


    Jolanda sah erleichtert aus. »Siehst du, Mutter, es sollte eben nicht sein. Und du hättest sein Knie besser in Ruhe gelassen, wie ich gesagt habe. Das Schicksal wollte es nicht. Wie heißt eines unserer Sprichwörter? Gegen manche Dinge hilft kein Zauber!«


    »Spar dir deine Kommentare«, sagte Mona unfreundlich. »Es war kein Schicksal, es war Dummheit. Was muss dieser Mann auch mit einem siebenjährigen Jungen Fußball spielen! Noch dazu zu dieser Jahreszeit.« Sie schnaubte heftig. »Männer sind wie kleine Kinder!«


    »Jetzt ärgere dich nicht, Mutter«, meinte Jolanda. »Ihr werdet das Treffen ja nachholen, wenn er wieder gesund ist. Denke ich mir …«, fügte sie noch leicht grollend an, denn so ganz wohl war ihr immer noch nicht bei dem Gedanken, Mona … und der Direktor ihrer Kinder …


    »Aber ich habe jeden Grund, mich zu ärgern!«, fauchte Mona. »Ich habe gehofft, dass wir nach dem Essen auch tanzen gehen. Ich habe schon ewig nicht mehr getanzt! Aber das kann ich mir ja jetzt abschminken. Schade um die ganzen Vorbereitungen!« Sie verließ wütend den Raum und knallte die Tür hinter sich zu. Jolanda zuckte zusammen.


    


    Auch nach dem Abendessen hatte sich Monas Laune noch nicht gebessert. Eigentlich schaute sie so gut wie nie fern – sie hielt es für Zeitverschwendung –, aber an diesem Tag setzte sie sich auf die Couch, griff zur Fernbedienung und zappte durch die Programme. Dabei geriet sie mit Daphne aneinander, die ungestört eine ihrer Lieblingsserien sehen wollte. Aber Mona bezeichnete die Serie als »unterirdisch!« und drückte den Sender weg.


    »Lass mich die Folge doch sehen!«, forderte Daphne und wollte sich die Fernbedienung schnappen. Mona hielt sie jedoch so, dass das Mädchen nicht an sie herankam.


    »Na, es geht auch anders«, meinte Daphne, streckte den Zeigefinger aus und schaltete das Programm mit ihren magischen Kräften um.


    Mona drückte auf den Knopf der Fernbedienung. Sofort sprang der Sender um.


    Daphne zauberte wieder.


    So ging es etwa zehnmal hin und her, bis Mona die Fernbedienung weglegte und ebenfalls ihren Zeigefinger ausstreckte. Diesmal gab es einen Blitz und ein dünner Rauchfaden stieg aus dem Gerät auf.


    »Jetzt hast du den Fernseher kaputt gemacht!«, rief Daphne empört.


    »Na und?«, erwiderte Mona ungerührt.


    Daphne sprang auf. »Ich hasse dich! Du machst mir alles kaputt! Du bist schuld, dass ich nicht mit meiner Freundin in den Skiurlaub fahren durfte, obwohl Mama es mir schon so gut wie versprochen hatte. Und jetzt hast du auch noch den Fernseher ruiniert, damit ich meine Lieblingssendung nicht sehen kann!«


    »Das mit dem Skiurlaub war viel zu riskant«, sagte Mona. »Ich habe es nur gut mit dir gemeint. Während der Weihnachtsferien hast du nämlich Nacht für Nacht Amormagie erzeugt. Was glaubst du, wie sich deine Freundin und ihre Familie erschrocken hätten!«


    »Die hätten sich gar nicht erschrocken«, widersprach Daphne. »Und selbst wenn, dann hätte ich es ihnen erklärt. Dann hätte meine Freundin eben erfahren, dass ich eine Hexe bin! Elenas Freundinnen Jana und Nele wissen es ja auch. Mir geht die ganze Geheimnistuerei sowieso schon mächtig auf die Nerven. Und du gehst mir noch mehr auf die Nerven, Oma Mona! Weil du dich immer in alles einmischst! Du mischst dich in unser aller Leben ein! Ich hasse, HASSE, HASSE DICH!«
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    »Du wiederholst dich«, bemerkte Mona gelassen.


    Daphne starrte ihre Großmutter nur an. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte hinaus. Das Haus zitterte, als die Tür hinter ihr zufiel.


    Jolanda steckte den Kopf durch die Küchentür. »Mutter, schmetterst du schon wieder die Türen?«


    »Diesmal war es Daphne«, sagte Mona kühl. »Ich schmettere nie, das müsstest du wissen. Im Übrigen ist der Fernseher kaputt. Das Gerät taugt nichts.« Sie stand auf und verließ ebenfalls das Wohnzimmer.


    Jolanda schüttelte nur den Kopf.


    Unterdessen übte Elena in ihrem Zimmer mit Miranda für das Hexendiplom. Elena hatte sich die fehlende Lektion inzwischen von ihrer Freundin kopiert und die beiden Mädchen fragten sich gegenseitig ab.


    »Okay«, meinte Miranda, nachdem sie Elena einige Fragen zum Schutzzauber gestellt hatte. »Ich glaube, du kannst es. – Lass uns jetzt lieber Metamorphose üben. Du weißt, damit tue ich mich in der letzten Zeit etwas schwer.«


    »Heute klappt es bestimmt«, sagte Elena zuversichtlich und legte die Hexenlektionen fein säuberlich gestapelt auf den Schreibtisch. »In welches Tier willst du dich denn verwandeln?«


    »In eine weiße Taube«, sagte Miranda.


    »Gut, dann mache ich das auch.« Elena nickte. »Leider ist es schon dunkel, sonst hätten wir noch eine Runde fliegen können.«


    »Es geht mir nicht ums Fliegen, sondern ums Verwandeln«, meinte Miranda. »Fliegen ist kein Problem. Ich möchte aber nicht wieder ein fischköpfiger Vogel mit Flossen werden anstatt Flügeln – wie es mir vorgestern passiert ist.«


    »Du warst abgelenkt und hast an die Kois im Garten gedacht«, erklärte Elena. »Diesmal musst du deinen Kopf ganz frei machen und nur an eine weiße Taube denken. An nichts sonst. – Wer von uns soll anfangen?«


    »Ich«, sagte Miranda, und Elena merkte, dass die Stimme ihrer Freundin wieder leicht zitterte. »Passt du dann auf, dass alles klappt, Elena? Also …« Sie holte tief Luft und breitete die Arme aus. Allein die Frage zeigte, wie unsicher Miranda war.


    »Du hast Angst«, stellte Elena fest. »Du darfst bei Metamorphose keine Angst haben! Vielleicht sollten wir lieber morgen …«


    »Unsinn«, fiel ihr Miranda ins Wort. »Ich habe keine Angst, sondern ich bin nur nervös, weil ich in der letzten Zeit immer wieder Fehler gemacht habe. Aber wenn ich nicht übe, dann werde ich noch schlechter. Also los!« Sie schluckte. »Früher habe ich es doch auch gekonnt.«


    »Ja«, bekräftigte Elena. Das war, bevor Mafaldus den Fluch auf dich geschleudert hat, dachte sie. Aber sie sagte: »Du kannst es auch jetzt. Glaub an dich!«


    Miranda nickte und schloss die Augen. Elena sah, wie sich ihre Lippen lautlos bewegten. Sie fühlte ein Kribbeln – die Gegenwart von Magie … Allerdings fühlte sich das Kribbeln irgendwie schärfer an als sonst. Fast wie Juckpulver. Elena hatte das Bedürfnis, sich zu kratzen, aber sie rührte sich nicht, um Mirandas Konzentration nicht zu stören.


    Mirandas Gestalt schrumpfte und nahm die Form eines Vogels an. Elena biss sich auf die Lippe. Zu groß für eine Taube …


    Miranda wurde ein Rabe mit glänzendem Gefieder. Dass er rote Augen hatte, machte die Sache nicht besser … Wild blickte sich der Rabe um und machte dann ein paar Schritte durchs Zimmer. Bei jedem Schritt schepperte es. Elena stockte der Atem, als sie sah, dass der Rabe anstatt auf Vogelfüßen auf scharfen Messerklingen lief. An jedem Bein waren drei Klingen nach vorne und eine nach hinten gerichtet. Elena presste die Hand vor ihren Mund. Dann nahm sie ihre ganze Hexenenergie zusammen und richtete sie auf Miranda.


    Verwandle dich zurück, Miranda, sofort!


    Der Rabe löste sich auf, schwarze Federn flatterten im Zimmer umher, dann stand Miranda wieder vor Elena.


    »Hat … hat es wieder nicht geklappt?«, fragte Miranda erschrocken. »Ich glaube, ich war keine weiße Taube, oder?«


    Elena schüttelte stumm den Kopf.


    »Was … was war ich dann?«


    »Du warst … äh …«


    Da entdeckte Miranda eine der Rabenfedern. Wie in Zeitlupe bückte sie sich und hob die Feder auf.


    »Schwarz«, murmelte sie. Ihr hilfloser Blick wanderte zu Elena. »Nicht weiß …«


    »Ja«, sagte Elena heiser. »Du warst ein Rabe.«


    »Beim Orkus!«


    »Mit ro-roten Augen.«


    »NEIN!« Miranda sah verzweifelt aus.


    »Und … du hattest ...«, Elena konnte nur noch flüstern, »... du hattest Klauen aus Messerklingen!«
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    Miranda war untröstlich. Sie saß auf dem Bett und heulte. Elena wusste allmählich nicht mehr, was sie zu ihr sagen sollte. Sätze wie »Das wird schon wieder!« oder »Halb so schlimm, du warst nur nicht richtig bei der Sache!« stimmten einfach nicht. Außerdem hörten sie sich hohl und leer an …


    Deswegen beschränkte sich Elena darauf, den Arm um Mirandas Schultern zu legen und stumm ihren Rücken zu streicheln.


    »Es ist bestimmt der Fluch, Elena.« Als Miranda die Hände von ihrem Gesicht nahm, sah Elena, dass sie ganz rot geweinte Augen hatte. »Der Fluch vergiftet langsam meinen Körper. Vor meiner Entführung in die Unterwelt ging es mir schon nicht gut, aber jetzt fühle ich mich noch schlechter. Ich habe das Gefühl, als würde sich etwas in mir verändern, mir meine eigene Hexenkraft rauben, und das jeden Tag ein bisschen mehr …«


    Elena schluckte. »Aber Monas Grobuli …«


    Miranda schüttelte traurig den Kopf. »Die helfen leider gar nicht.«


    Elena widersprach ihr nicht. Sie hatte inzwischen auch Zweifel, was Monas Heilmittel betraf. Denn eigentlich hätte es Miranda längst besser gehen müssen.


    »Ach Elena, was sollen wir nur tun?« Miranda starrte vor sich hin. »Vielleicht kann ich bald gar nicht mehr zaubern, wie ich will, meine Zauberkräfte geraten immer mehr außer Kontrolle – und was wird dann aus mir? Ich wollte doch so gerne Diplomatin werden.« Sie schniefte.


    Elena reichte ihr ein frisches Taschentuch. »Wir müssen jemanden um Hilfe bitten«, schlug sie vor. »Jemanden, der wirklich Ahnung von Flüchen hat.« Sie hatte sofort Gewissensbisse, weil sie nicht mehr daran glaubte, dass ihre Oma Miranda heilen konnte. Aber vielleicht war Mona in diesem Fall einfach nicht die Richtige.


    »Und wen können wir fragen?«, wollte Miranda wissen und schnäuzte sich heftig.


    Elena überlegte. Ihr Vater war zweifellos ein großer Magier, aber er war damit beschäftigt, in der Hexenwelt Verbrecher zu jagen, insbesondere den einen großen Verbrecher, der die Hexenwelt bedrohte, nämlich Mafaldus Horus. Elena dachte an Eusebius. Vielleicht hatte der eine Ahnung, was sie tun konnten …


    »Ich könnte meine Tante per Transglobkom anrufen«, sagte Miranda unvermittelt und knüllte das Taschentuch zu einer Kugel zusammen. »Sie könnte sich Zugang zur Magischen Universität verschaffen. Ich habe mal gehört, dass es dort ein Archiv gibt, das alle möglichen Flüche sammelt … Aber wenn ich Tante Rusalka anrufe, erfahren es meine Eltern, und dann machen sie sich wieder Sorgen um mich! Sie fragen mich sowieso schon dauernd, ob ich nicht lieber in die Hexenwelt zurückkehren will.«


    »Eusebius«, sagte Elena sofort. »Er könnte doch in die Magische Universität gehen!«


    Miranda errötete. »Und warum gerade Eusebius?«


    


    


    


    Das Archiv der Flüche


    Das Archiv der Magischen Universität hat die Aufgabe, Flüche und ihre Gegenmittel zu sammeln und zu dokumentieren. Da es jedoch immer wieder neue Flüche gibt, ist die Abteilung leider nie auf dem neuesten Stand. Nahezu vollständig erfasst sind alle Flüche von Anbeginn bis zum Jahr 1821, was hauptsächlich der akribischen Arbeit der Archivarin Senta Solaris zu verdanken ist, die sich zeitlebens mit Flüchen und ihren Gegenmitteln beschäftigte. Senta Solaris wurde mit zwölf Jahren selbst verflucht: Bei Regenwetter tropfte ihre Nase, bei Gewitter musste sie bei jedem Blitz niesen, und bei Sturm schnaubte sie heftig – was bei einem Orkan nicht selten zu Nasenbluten führte. Erst mit 81 Jahren gelang es ihr, sich von diesem Fluch zu befreien. Leider starb sie kurz darauf.


    


    


    


    »Weil er dich li … äh … weil er dich mag«, antwortete Elena. »Ich bin mir sicher, dass er sich Sorgen um dich macht. Und er wird bestimmt alles tun, um dir zu helfen.«


    Miranda betrachtete ihre Fingernägel. »Schon, nur … äh … irgendwie möchte ich ihn nicht beunruhigen …«, murmelte sie. »Er soll sich meinetwegen keine Umstände machen …«


    »Umstände!« Elena schnaubte. »Miranda, das ist ja nun wirklich lächerlich. Wir wissen beide, wie gern dich Eusebius hat. Er freut sich sicher über jede Gelegenheit, dich zu sehen. Wenn dir jemand wirklich helfen will, dann er. Also … jetzt stell dich nicht so an, es geht hier um Leben und Tod!« Sie schlug sich auf den Mund. Das hatte sie eigentlich nicht sagen wollen und vielleicht war es auch ein bisschen übertrieben. Aber inzwischen machte sie sich wirklich Sorgen um ihre Freundin. Mirandas Hexenkräfte schienen mehr und mehr außer Kontrolle zu geraten. Elena musste wieder an den Raben mit Krallen wie Messerklingen denken, und ein Schauder lief über ihren Rücken. Sie hatte Angst, dass sich Miranda noch mehr verändern würde, denn da war unverkennbar Mirandas Hang zu schwarzer Magie …


    Miranda sah Elena an. »Also gut – ich bin einverstanden. Wir versuchen, ihn zu verständigen. Aber du weißt, dass ich Bedenken habe, Eusebius wiederzusehen. Ich kann nicht versprechen, dass ich meine Gefühle im Griff habe, das macht mir Angst. Ich werde Amormagie erzeugen … und beim Hexendiplom durchrasseln …«


    »Es ist besser, bei der Prüfung durchzufallen, weil man verliebt ist … und nicht, weil … weil …« Elena brach ab.


    »Weil man von einem Fluch getroffen ist«, beendete Miranda. Sie stand auf. »Ach Elena, kannst du dir vorstellen, wie schwer das alles für mich ist? Mir ist das Hexen immer leicht gefallen. In der Schule war ich jedes Jahr eine der Besten. Und jetzt … Ich werde schlechter und schlechter, nichts klappt mehr, meine Gefühle sind völlig durcheinander, ich bin unfähig zu hexen …« Die Tränen liefen ihr über die Wangen.


    »Das bist du nicht.« Elena stand ebenfalls auf und nahm ihre Freundin fest in die Arme. Sie spürte, wie Miranda zitterte. Sie tat ihr so leid. »Wenn wir ein Mittel gegen den Fluch finden, wirst du wieder hexen können wie früher, glaub mir.«


    »Hoffentlich«, schluchzte Miranda. »Kannst du mir bitte … noch ein Taschentuch geben?«


    »Klar.« Während Elena ihr ein neues Taschentuch in die Hand drückte, überlegte sie, wie sie Eusebius erreichen konnten. Soviel sie wusste, hatte er keinen Transglobkom.


    »Eusebius hat keinen Transglobkom«, sagte Miranda in diesem Moment.


    »Das habe ich auch gerade gedacht.« Elena war verblüfft. »Hast du gerade meine Gedanken gelesen?«


    Miranda schüttelte den Kopf und musste trotz ihrer Tränen lachen. »Wahrscheinlich hast du meine gelesen … Ist ja auch egal.«
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    »Aber wie erreichen wir ihn dann?«, grübelte Elena. »Soll ich meinen Vater verständigen? Oder sollen wir es mit Gedankennotruf versuchen? Ich weiß aber nicht, ob wir ihn damit erreichen können, wir müssen schon sehr stark senden, um von Eusebius in der Hexenwelt gehört zu werden.«


    »Es gibt noch eine Möglichkeit«, sagte Miranda leise.


    »Ja?«, fragte Elena. »Und welche?«


    »Komm mit in mein Zimmer«, forderte Miranda Elena auf. »Ich muss dir etwas zeigen.«


    Neugierig folgte Elena ihrer Freundin ins Nebenzimmer. Miranda ging zum Schrank, öffnete ihn und holte hinter ihren Kleidern ein kleines Schächtelchen hervor.


    »Das hat mir Eusebius neulich beim Abschied geschenkt«, sagte sie und öffnete den Deckel.


    In dem Schächtelchen befand sich ein silberner Ring mit einem funkelnden roten Stein.


    Elena war völlig überrascht. »Eusebius hat dir einen Ring geschenkt?« Ihr Herz fing vor Aufregung an, schneller zu klopfen. »Oh, ist der schön!«


    Miranda nahm den Ring vorsichtig aus dem Kästchen heraus. Der rote Stein blitzte und funkelte, als sie ihn an ihren Mittelfinger steckte.


    Elena musste schlucken. Sie war fast ein bisschen neidisch. Sie hätte auch gerne jemanden gehabt, der ihr einen so tollen Ring schenkte!


    »Dann seid ihr … seid ihr … so was wie … verlobt, oder?«, fragte sie.


    »Verlobt, so ein Quatsch!«, protestierte Miranda. »Eusebius hat mir den Ring gegeben, damit ich ihn notfalls erreichen kann, wenn … wenn ich ihn brauche.«


    »Er ist also eine Art Transglobkom?«, fragte Elena und fühlte sich seltsamerweise dabei erleichtert. Meine Güte, war sie etwa eifersüchtig? Sie schämte sich sofort dafür. Miranda war ihre beste Freundin!


    »Ja, mit dem Ring kann ich Eusebius ein Signal schicken«, erklärte Miranda. »Ich kann mich allerdings nicht mit ihm unterhalten. Wenn er das Signal bekommt, weiß er, dass er kommen soll.«


    »Aha.« Elena war neugierig, wie der Ring funktionierte. Musste Miranda ihn am Finger drehen? Oder den Stein reiben?


    »Soll ich wirklich?« Miranda sah Elena mit großen Augen an.


    »Klar.«


    »Es ist … mir aber irgendwie peinlich.« Miranda errötete. Dann neigte sie ihren Kopf und drückte mit ihren Lippen einen Kuss auf den roten Stein. Als sie Elena wieder anblickte, war ihr Gesicht noch röter.


    »Jetzt … jetzt weiß er, dass ich ihn rufe …«


    Elena runzelte die Stirn. »Und wie kommt das Signal bei ihm an? Piepst da irgendwas in seiner Hosentasche, oder so?«


    Miranda schlug die Augen nieder. »Er … er spürt den Kuss«, flüsterte sie. »Auf seinen Lippen.« Dann wurde sie laut und ihre Stimme klang aufgebracht: »Beim Orkus, ich wünschte, es gäbe eine weniger peinliche Methode, ihn zu rufen! Warum besitzt er keinen Transglobkom?«


    »Ist doch egal«, sagte Elena. »Hauptsache, er kommt. Und außerdem war es ja kein richtiger Kuss, ich meine, du hast ja nur den Stein geküsst.«


    Miranda seufzte. Dann nahm sie den Ring vom Finger und steckte ihn in das Kästchen zurück. »Jetzt müssen wir nur noch warten. Hoffentlich dauert es nicht zu lange.«
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    Eusebius erschien mitten in der Nacht. Elena und Miranda hatten zwar aufbleiben wollen, aber schließlich waren ihre Lider immer schwerer geworden, und sie hatten beschlossen, doch schlafen zu gehen.


    »Wer weiß, wann er auftaucht«, hatte Miranda gemeint. »Vielleicht erst morgen früh. Dann bin ich total übernächtigt und habe dunkle Ringe unter den Augen. Das macht vielleicht einen guten Eindruck!«


    Elena fand zwar, dass Eitelkeit in so einem Fall völlig fehl am Platz war, aber Miranda sah das selbstverständlich anders. Klar – sie war ja in Eusebius verliebt und wollte ihm so hübsch wie möglich unter die Augen treten …


    Es war zwei Uhr morgens, als Miranda plötzlich wach wurde. Der Mond schien zu ihrem Fenster herein. Schräg rechts vor ihrem Bett stand eine reglose Gestalt.


    Miranda schnellte hoch.


    »Keine Angst«, flüsterte eine Stimme. »Ich bin’s, Eusebius. Entschuldige, dass ich erst jetzt komme, aber es ging nicht früher.«


    Miranda stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich bin so froh, dass du da bist.« Sie wollte Licht zaubern, aber anstatt einer sanft leuchtenden Kugel erschien ein glühender Drache in der Luft, der zischend verpuffte.


    »Ups!« Sie presste erschrocken die Hand auf ihren Mund. Dann wurde sie wütend. »So geht es mir dauernd, Eusebius. Meine Zauberkräfte verändern sich, ich habe sie nicht mehr unter Kontrolle. Mafaldus’ Fluch vergiftet meinen Körper immer mehr und ich kann nichts dagegen tun. Bald werde ich keine Hexe mehr sein … oder … oder keine gute … Du musst mir helfen!«


    »Deshalb bin ich ja da.« Eusebius trat zwei Schritte näher, setzte sich auf die Bettkante, zauberte eine gelbliche Leuchtkugel und griff nach Mirandas Hand. Sie fing an zu zittern, als Eusebius’ Finger über ihre Haut strichen. Dann begriff sie, dass er sie magisch scannte.


    »Hm«, machte er und es klang besorgt. »Es stimmt, was du sagst. Der Fluch sitzt immer noch in deinem Körper. Ich war nicht stark genug, als ich ihn von dir abwenden wollte. Das tut mir furchtbar leid. Je länger wir warten, desto mehr nimmt er von dir Besitz. Warum hat Mona Bredov nichts unternommen? Sie hatte mir doch versprochen, dass sie auf dich aufpasst.«


    »Das hat sie auch«, antwortete Miranda mit heiserer Stimme. »Ich schlucke schon eine Weile Grobuli und Moguli, aber ich hatte die ganze Zeit den Eindruck, dass sie überhaupt nicht helfen. Mona dagegen behauptet, es sei nur die Erstverschlimmerung, und es würde eben ein paar Wochen dauern, bis die Kügelchen wirken.«


    Eusebius schüttelte besorgt den Kopf. »Mit Mafaldus’ Fluch ist nicht zu spaßen. Und es ist das Verkehrteste, mit irgendwelchen Mitteln zu experimentieren. Davon wird alles vielleicht noch schlimmer.«


    »Aber ich kann doch nichts dafür.« Miranda brach in Tränen aus. »Ich habe Mona geglaubt … Sie ist doch eine erfahrene Hexe … und ich … ich …«


    Eusebius streichelte ihren Arm. »Beruhige dich, Miranda. Es ist noch nicht zu spät. Ich bin sicher, dass man dir helfen kann. Bestimmt.«


    »Deswegen … habe ich dich ja auch gerufen«, sagte Miranda und versuchte ihre Tränen zu unterdrücken. »In der Magischen Universität gibt es ein Archiv. Dort wird alles gesammelt, was man über Flüche und ihre Gegenmittel weiß. Ich habe überlegt, meine Tante zu fragen, ob sie für mich ins Archiv geht, aber dann machen sich wieder meine Eltern Sorgen und wollen, dass ich nach Hause komme …« Sie schniefte.
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    »Ich werde ins Archiv gehen und herausfinden, was man gegen Mafaldus’ Fluch tun kann«, versprach Eusebius.


    »Ich danke dir«, antwortete Miranda erleichtert. »Ich habe gewusst, dass du mir helfen wirst.« Sie lächelte.


    Eusebius lächelte zurück. Sie sahen einander in die Augen. Miranda fühlte, wie es in ihrem Bauch kribbelte, und ihr Herz schlug noch schneller, als es ohnehin schon tat. Eusebius’ Gesicht war ihr vertraut, als würde sie ihn schon jahrelang kennen. Es tat so gut, in seine Augen zu schauen … Es war ein Gefühl, als würde sie … als würde sie nach Hause kommen …


    Schließlich löste sich der Bann, weil Eusebius aufstand.


    »Gut«, sagte er. »Dann werde ich in die Hexenwelt zurückkehren. Ich komme so bald wie möglich wieder.«


    


    


    


    Ein Fluch und seine Folgen


    Es ist niemals angenehm, von einem Fluch getroffen zu werden. Im schlimmsten Fall kann so etwas tödlich ausgehen. Aber auch leichtere Flüche können lästige Folgen haben, zum Beispiel:


    
      	Es kann sein, dass dem Betroffenen die Augenbrauen ausfallen.


      	Es wächst einem ein Schnabel.


      	Die Finger bekommen Schwimmhäute.


      	Die Füße verwandeln sich in Hühnerfüße, sodass kein normaler Schuh mehr passt.


      	Der Kopf wird unsichtbar, was vor allem bei Behördengängen sehr lästig ist, da der Betroffene nicht identifiziert werden kann. Sehr gerne wird der unsichtbare Kopf auch mit einer chronischen Magenverstimmung kombiniert. Den Zuschauern bietet sich ein seltsames Schauspiel, wenn sich das Opfer erbrechen muss.


      	Es können Federn am ganzen Körper wachsen. Wenn das Opfer dann in die Mauser kommt, ist die Wohnung voller Flaum und Federn. Noch gemeiner ist es, wenn der Betroffene auf offener Straße erschreckt wird: Bei der Schreckmauser können ihm alle Federn auf einmal ausfallen – was nicht selten zu einem Verkehrschaos führt. Wenn die Federn dann nachwachsen, juckt es so schrecklich, dass es fast nicht auszuhalten ist.

    


    Nur ein erfahrener Zauberer oder eine erfahrene Hexe kann einen Fluchschaden beseitigen. Versucht es ein Laie, besteht die Gefahr, dass sich der Schaden noch verschlimmert.


    


    


    


    Miranda hätte ihn gern gebeten, noch zu bleiben – aber er konnte ihr ja nur helfen, wenn er das Archiv aufsuchte.


    »Pass auf dich auf«, flüsterte sie.


    


    »Natürlich«, sagte er. »Und du pass auch auf dich auf! Am besten zauberst du so wenig wie möglich. Ich habe den Eindruck, dass durch die Anwendung von Magie auch Mafaldus’ Fluch stärker wird. Und lass lieber auch die Grobuli und Moguli weg, egal, was Mona Bredov sagt.«


    Miranda nickte. Tief im Innern hoffte sie, dass Eusebius sie zum Abschied küssen würde, aber leider tat er es nicht. Er warf ihr nur noch einen letzten liebevollen Blick zu.


    »Bis bald, Miranda!« Er hob die Arme, drehte sich um die eigene Achse und verschwand.


    Miranda schluckte. Dann legte sie sich im Bett zurück und schluchzte in ihr Kissen, obwohl sie wusste, dass sie sich auf Eusebius verlassen konnte. Er würde wiederkommen und wissen, was man gegen den Fluch tun musste. Trotzdem fühlte sie sich einsamer denn je …
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    Eusebius war heute Nacht hier«, erzählte Miranda am anderen Morgen Elena im Bad. »Er hat mir versprochen, dass er sich im Archiv der Magischen Universität erkundigt, was gegen meinen Fluch hilft.«


    Elena fand, dass Miranda besser aussah als sonst. Ihre Augen waren zwar noch etwas gerötet, als hätte sie gerade geweint, aber ihr Teint wirkte frisch und rosig.


    »Und ich soll auf gar keinen Fall mehr die Grobuli und Moguli nehmen«, fuhr Miranda fort, während sie sich die Zähne putzte.


    »Hm … das sagst du meiner Oma besser nicht«, meinte Elena, nachdem sie den Zahnpastaschaum ins Waschbecken gespuckt hatte. »Du weißt ja, wie stur sie ist. Sie kann es überhaupt nicht ertragen, wenn sie sich irrt. Und wenn sie erfährt, dass Eusebius ins Archiv geht, dann will sie sicher wissen, warum du sie nicht darum gebeten hast, und so weiter …«


    Miranda nickte. »Ich glaube, es ist besser, wenn wir ihr überhaupt nichts davon erzählen, dass Eusebius hier gewesen ist.«


    »Von mir erfährt sie nichts«, beteuerte Elena.


    »Eusebius meint außerdem, dass ich möglichst wenig hexen soll«, sagte Miranda, den Zahnputzbecher in der Hand. »Mafaldus’ Fluch würde durch Magie stärker werden. Kannst du dir das vorstellen?«


    Elena überlegte. »Ich weiß nicht recht … Aber Eusebius kennt sich sicher besser aus als ich. Du solltest seinen Rat beherzigen.«


    »Aber dann kann ich gar nicht mehr fürs Hexendiplom üben!«, meinte Miranda.


    »Na ja …« Elena sah Miranda an. Deine Zaubereien sind in der letzten Zeit ja sowieso dauernd schiefgegangen … Doch sie traute sich nicht zu sagen, was ihr gerade durch den Kopf ging.


    »Das wird mir wirklich schwerfallen.« Miranda betrachtete ihr Spiegelbild. »Aber vielleicht ist es tatsächlich besser. Und lernen kann ich trotzdem. Den theoretischen Teil, meine ich.«


    Die beiden Mädchen gingen hinunter in die Küche. Mona, Jolanda und Rufus saßen bereits am Frühstückstisch.


    »Guten Morgen, ihr zwei«, sagte Jolanda fröhlich. »Na, gut geschlafen?«


    »Geht so«, antwortete Elena, während Miranda sagte: »Ja, wunderbar.«


    Sie setzten sich auf ihre Plätze. Jolanda reichte Miranda das Körbchen mit den Brötchen.


    »Frisch im Backofen aufgebacken. Ich liebe die Technik der Menschen, die uns so herrlich knusprige Brötchen beschert!«


    Miranda nahm sich ein Brötchen und gab den Korb dann an Elena weiter. Elena sah voller Erleichterung, dass ihre Freundin heute endlich wieder richtigen Appetit hatte, denn Miranda bestrich sich ihr Brötchen dick mit Frischkäse und Marmelade.


    »Will Daphne denn heute überhaupt nicht aufstehen?«, fragte Mona und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. »Es ist gleich zehn Uhr!«


    »Aber Mutter, heute ist Sonntag«, sagte Jolanda milde. »Und Daphne ist sicher froh, wenn sie mal ausschlafen kann.«
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    »Bestimmt hat sie wieder die halbe Nacht mit ihrem Freund telefoniert«, murmelte Mona. »Ich konnte die Handyschwingungen bis in mein Zimmer spüren. Kein Wunder, dass ich heute Migräne habe.« Sie rieb sich die Schläfen.


    Jolanda hob erstaunt die Augenbrauen. Normalerweise war sie diejenige in der Familie, die unter Migräne litt. Mona hatte sich oft genug darüber lustig gemacht.


    »Ich glaube, Mutter, deine Kopfschmerzen kommen eher davon, weil du gestern eine ganze Flasche Rotwein allein ausgetrunken hast«, sagte Jolanda. »Aus lauter Enttäuschung, dass dieser Herr Seifert nicht mit dir ausgehen konnte.«


    Mona presste die Lippen zusammen. »Herr Seifert ist mir inzwischen ganz egal«, sagte sie dann kühl. »Wenn alte Männer sich unbedingt auf dem Fußballrasen lächerlich machen müssen – bitte. Dann müssen sie auch die Folgen tragen. Ich werde ihn jedenfalls nicht im Krankenhaus besuchen.«


    »Das verlangt auch niemand von dir«, meinte Jolanda heiter. Sie wuschelte Rufus durchs Haar. »Hach, ich liebe diese Sonntage! Endlich mal kein Gehetze am Morgen, sondern Ruhe und Frieden …«


    »Ja, weil Daphne noch nicht aufgestanden ist«, rutschte es Elena heraus. Gut gelaunt nahm sie sich ein zweites Brötchen. Frühstück ohne ihre große Schwester war tatsächlich viel entspannter.


    Elena hing ihren Gedanken nach, Gedanken, die sie mehr beschäftigten als ihre Schwester Daphne …


    Elena war insgeheim sehr froh, dass Eusebius heute Nacht tatsächlich aufgetaucht war und versprochen hatte, sich um Miranda zu kümmern. Sie hatte sich doch wahnsinnige Sorgen um ihre Freundin gemacht. Es war so schlimm, dass sie Miranda nicht helfen konnte, aber dazu waren ihre Hexenkräfte nicht stark genug … Manchmal wünschte sich Elena, eine mächtige Hexe zu sein und alles zu wissen, was man über Magie wissen muss. Dann wiederum gab es Momente, in denen sich Elena danach sehnte, einfach so zu sein wie ihre Menschenfreundinnen: Weder Jana noch Nele mussten sich mit den Folgen eines Fluchs herumschlagen, gegen Schwarze Zauberkutten kämpfen oder sich über Amormagie ärgern. In ihrem Alltag gab es keine Magie, bei der man versagen oder sich verhexen konnte … Sie wussten nicht, wie schlimm es war, wenn man bei Metamorphose plötzlich Messerklingen anstatt Krallen hatte … Das alles waren Probleme, die Menschen nicht kannten!


    Elena seufzte unwillkürlich.


    »Bedrückt dich etwas, Elena?«, fragte Jolanda besorgt.


    Elena schüttelte den Kopf und lächelte. »Nein, es ist alles in Ordnung, Mama.« Sie streute Salz auf ihr Ei und stellte den Salzstreuer dann wieder auf den Tisch zurück.


    Rufus, der am anderen Ende des Tisches saß, grinste. Er streckte seinen Zeigefinger aus und brabbelte ein paar Worte. Der Salzstreuer bekam kleine Entenfüße und watschelte über den Tisch.


    »Was für eine süße Idee, Rufus!«, rief Jolanda begeistert und fuhr ihrem kleinen Sohn noch einmal durch die Haare. »Ich glaube, aus dir wird einmal ein großer Zauberer.«


    »Quak«, sagte der Salzstreuer und fiel um. Das Salz rieselte heraus.


    Als die Familie mit dem Frühstück fertig war, war Daphne noch immer nicht aufgetaucht.


    »Na, die hat heute wirklich einen seligen Schlaf«, bemerkte Mona und warf einen Blick auf die Küchenuhr. Inzwischen war es fast elf Uhr.


    »Elena, sei doch so lieb und klopf mal an Daphnes Tür«, sagte Jolanda. »Wenn sie noch frühstücken will, soll sie allmählich runterkommen, sonst räume ich alles ab.«


    »Okay.« Elena stand auf, schob ihren Stuhl zurück und verließ die Küche. Bereits auf der Treppe überkam sie ein merkwürdiges Gefühl. Es war so still im Haus … Offenbar war Daphne auch noch nicht im Bad. Sonst duschte sie sonntags oft lange und ausgiebig. Aus ihrem Zimmer drang auch keine laute Musik. Sehr seltsam …


    Elena hatte den ersten Stock erreicht, lief den Flur entlang und klopfte an Daphnes Tür.


    »Hallo Daphne, bist du wach? Mama sagt, du sollst endlich zum Frühstück kommen, weil sie sonst gleich den Tisch abräumt.«
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    Keine Antwort.


    Elena klopfte noch einmal, diesmal lauter. Als wieder keine Reaktion kam, drückte sie die Türklinke herunter.


    »Daphne?«


    Die Rollläden waren geschlossen und im Zimmer war es noch stockfinster. Elena schnippte mit den Fingern und zauberte Licht, obwohl sie sich endlich daran gewöhnen sollte, den Lichtschalter zu benutzen.


    Das Zimmer war leer und Daphnes Bett unberührt.


    »Daphne?« Elena überkam ein eiskalter Schauder. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie vor einigen Wochen plötzlich Miranda verschwunden war. Auch da hatte sie so ein merkwürdiges Gefühl gehabt …


    Irgendetwas war mit Daphne geschehen …


    Elena machte kehrt, rannte die Treppe hinunter und stürmte in die Küche.


    »Daphne ist weg!«


    Jolanda, die gerade die Butter in den Kühlschrank stellte, wurde blass. »Oh nein. Das kann nicht sein, Elena. Hoffentlich ist nichts Ernstes geschehen! Ich hatte mich gerade auf einen friedlichen Sonntag eingestellt!«


    »Hast du überall nachgeschaut, Elena?«, fragte Miranda. »Vielleicht ist Daphne ja nur auf dem Klo.«


    Elena schüttelte den Kopf. »Sie hat heute Nacht nicht in ihrem Bett geschlafen, es ist noch unberührt.«


    »Dann ist sie garantiert wieder bei diesem … Alex.« Jolanda machte ein finsteres Gesicht. »Ich habe ja gar nichts gegen die Freundschaft mit einem Jungen, aber Daphne hätte mir Bescheid sagen müssen, wenn sie mit ihm … äh … bei ihm übernachten will.«


    »Habt ihr die Telefonnummer von Alex?«, fragte Elena. In ihrem Bauch war noch immer ein komisches Gefühl – wie Hunger. Dabei hatte sie doch gut gefrühstückt …


    »Steht im Notizbuch, das neben dem Telefon liegt«, antwortete Mona. »Daphne hat die Nummer garantiert auch einprogrammiert, aber mit diesen technischen Raffinessen komme ich einfach nicht zurecht.«


    Elena dagegen wusste sehr gut, wie man einprogrammierte Nummern aufrufen konnte. Sie lief zum Telefon, drückte ein paar Tasten, fand tatsächlich den Eintrag »Alex« und rief an.


    Am anderen Ende der Leitung meldete sich Alexanders Mutter.


    »Hallo, entschuldigen Sie die Störung am Sonntagvormittag, aber hier ist Elena Bredov, die Schwester von Daphne«, sagte Elena. »Könnte ich bitte mit Daphne sprechen? Es ist wichtig.«


    »Daphne ist gar nicht hier, glaube ich«, antwortete Alexanders Mutter. Ihre Stimme klang erstaunt. »Einen Moment, jetzt kommt gerade mein Sohn. Ich frage ihn.«


    Elena hörte, wie sie Alex nach Daphne fragte.


    Er antwortete etwas, das Elena nicht genau verstehen konnte. Aber es klang so, als wollte Alex nichts mehr mit Daphne zu tun haben. Und er nannte sie auch nicht Daphne, sondern Schlampe. Elena zuckte zusammen.


    Dann war Alexanders Mutter wieder am Apparat. »Alex sagt, sie ist nicht hier. Sie scheinen sich zerstritten zu haben.«


    »Danke«, murmelte Elena. »Entschuldigen Sie nochmals die Störung.« Sie legte enttäuscht auf und ging in die Küche zurück.


    »Sie ist nicht bei Alex.«


    Jolanda zog die Augenbrauen hoch und wandte sich dann an Mona. »Sagtest du nicht, dass du gestern mit Daphne eine Auseinandersetzung hattest?«


    »Ja, ich hatte mit ihr einen klitzekleinen Streit«, antwortete Mona. »Zuerst wegen des Programms – und dann ist ja der Fernseher kaputt gegangen.«


    »Und Daphne ist sicherlich ausgerastet«, vermutete Elena, die wusste, wie sehr Daphne es liebte fernzusehen. So etwas kannten sie nicht in der Hexenwelt.


    »Na ja, ausgerastet ist vielleicht zu viel gesagt«, erwiderte Mona, trat zur Fensterbank und zupfte ein paar Küchenkräuter zurecht.


    »Natürlich ist sie ausgerastet, ich kenne doch Daphne«, meinte Elena und warf Miranda einen Blick zu. »Was hat Daphne genau gesagt, Oma? Bitte erinnere dich!«


    Mona drehte sich abrupt um. Ihre Augen funkelten. »Wenn ihr es genau wissen wollt, sie hat gesagt, dass sie mich hasst, und dann hat sie die Tür hinter sich zugeknallt.« Sie schnaubte empört. »Ich weiß beim besten Willen nicht, was in dieses Mädchen gefahren ist. Ich meine es nur gut …«


    »Oh ja«, sagte Elena gedehnt, die sich jetzt ungefähr vorstellen konnte, was passiert war. »Du meinst es gut, und deswegen ist der Fernseher kaputt gegangen.«


    »Und dann hat sie mir noch die Sache mit den Skiferien unter die Nase gerieben«, sagte Mona gereizt. »Diese alte Geschichte. Das Kind ist ausgesprochen nachtragend. Den Charakterzug hat sie bestimmt von Leon.«


    Elena verdrehte die Augen. Für Daphne war es eine Katastrophe gewesen, als sie nicht mit ihrer Schulfreundin in die Skiferien hatte fahren dürfen. Im letzten Moment hatte Oma Mona Jolanda überzeugt, dass es wegen Daphnes labilem Gefühlszustand einfach zu riskant war, wenn sie mehrere Tage mit einer fremden Familie verbrachte. Obwohl Daphne geschworen hatte, nicht zu hexen – auch nicht aus Versehen –, hatte sie ihren Koffer wieder auspacken müssen … Elena hatte noch Daphnes Worte im Ohr. Und ihr glaubt nicht, dass ich mich unter Kontrolle habe! Unfassbar, hier vertraut mir wirklich niemand.


    Frustriert hatte sie sich zurückgezogen. Elena war sich sicher, dass Daphne diesen Vorfall so schnell nicht vergessen würde, und sie konnte Daphne gut verstehen. An ihrer Stelle hätte sie vermutlich ähnlich reagiert, aber zum Glück war es mit Nele und Jana ja ein bisschen anders. Die waren längst eingeweiht, dass die Bredovs und Miranda Hexen waren. Elena wusste, dass sie sich auf ihre Freundinnen hundertprozentig verlassen konnte. Jana und Nele würden zu Hause kein Sterbenswörtchen verraten …
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    »Tja, wenn Daphne nicht bei Alexander ist, wo steckt sie dann?«, fragte Jolanda jetzt.


    »Na, bestimmt bei diesem Dings, bei diesem Gregor«, vermutete Mona.


    »Denkst du etwa, dass sie einfach in die Hexenwelt zurückgekehrt ist?«, fragte Jolanda erstaunt und blickte Elena und Miranda an. »Glaubt ihr das auch?«


    Elena zuckte die Achseln. »Warum nicht?«, antwortete sie etwas lahm. Sie wusste, dass Daphne einige illegale Portale besaß, mit denen sie ganz leicht in die Hexenwelt gelangen und ihren Freund Gregor besuchen konnte. Auch Gregor war schon mehrere Male in der Menschenwelt gewesen – aber von diesen Besuchen ahnten weder Jolanda noch Mona etwas. Elena hatte auch nicht vor zu petzen.


    »Ausgerechnet Gregor.« Jolanda seufzte. »Ich war so froh, dass Daphne etwas Abstand zu ihm bekommen hatte, selbst wenn sie ab und zu per Transglobkom mit ihm geredet hat.«


    »Er ist wirklich kein passender Umgang für sie«, sagte Mona.


    Man munkelte, dass Gregor van Luren Umgang mit Vampiren hatte. Auch mit Werwölfen sollte sich Gregor schon abgegeben haben. Aber das waren Gerüchte. Allerdings war es höchstwahrscheinlich, dass sich Gregor zu den dunklen Mächten hingezogen fühlte. Mona behauptete, dass es gerade die Nähe von Gefahr und Abenteuer war, die Daphne so an Gregor faszinierte …


    Elena kannte Gregor. Sie fand ihn längst nicht so schlimm wie Jolanda und vor allem Mona. Allerdings hatte er seltsame Freunde, das stimmte. Elena musste an die Party denken, die Daphne einmal gegeben hatte, als Mona und Jolanda außer Haus gewesen waren. Manche der Gäste waren ziemlich unheimlich gewesen …


    »Wenn Daphne wirklich zu diesem Gregor geflüchtet ist, dann kann sie was erleben!«, sagte Mona in drohendem Tonfall und ging zur Tür.


    »Wo willst du hin?«, fragte Jolanda.


    [image: ]


    


    »In ihr Zimmer. Ich will nachsehen, ob sie ihre Klamotten mitgenommen hat.« Und schon war Mona draußen.


    Elena folgte ihr. Obwohl sie mit Daphne nur wenige Berührungspunkte hatte und ihre große Schwester oft schnippisch und kratzbürstig zu ihr war, machte sich Elena jetzt große Sorgen um sie. Sie konnte sich gut vorstellen, dass Daphne es einfach sattgehabt hatte, von Mona herumkommandiert zu werden. Einmal hatte sie zu Elena gesagt: »Eines Tages hau ich ab, das geht mir hier alles auf die Nerven!« Vielleicht hatte sie ihre Drohung jetzt wahr gemacht …


    Als Elena in Daphnes Zimmer kam, stand Mona neben der Tür und ließ gerade per Magie die Rollläden hochgehen. Elena musste unwillkürlich an Neles Zuhause denken. Die Hermanns besaßen Rollläden mit Automatik – und wenn man auf einen Schalter drückte, dann öffneten oder schlossen sich die Rollläden, ohne dass man mit der Hand nachhelfen musste. Es stimmte, was Oma Mona immer sagte: Die Menschen ahmten Magie mithilfe ihrer Technik nach.


    »So, jetzt kann man wenigstens etwas sehen«, meinte Mona und blickte sich im Zimmer um. Im ersten Moment sah es aus wie immer. Daphnes Sachen waren im ganzen Raum verstreut. Die Klamotten, die sie in den letzten Tagen getragen hatte, hingen entweder über dem Schreibtischstuhl oder lagen zerknüllt auf dem Boden. Daphne schaffte es nie, sie in den Wäschekorb im Bad zu werfen. Dabei wäre es wirklich keine Anstrengung gewesen. Ein kleiner Zauber genügte, damit sich die Schmutzwäsche selbst dorthin beförderte.


    Jolanda behauptete immer, Daphnes Verhalten sei typisch für ihr Alter; sie fühle sich eben nur wohl, wenn um sie herum ein gewisses Chaos herrsche.


    »Das Äußere ist der Spiegel des Inneren«, meinte sie, »und mit fünfzehn sind die Gefühle nun mal chaotisch.«


    Mona aber schüttelte jetzt nur den Kopf über die Unordnung. »Daphne ist wirklich eine Schande für die Hexenwelt!«


    In diesem Moment entdeckte Elena einen Zettel, der auf Daphnes Kopfkissen lag. Mit zwei Schritten war sie dort und nahm ihn in die Hand. Zuerst sah es aus, als sei der Zettel leer. Doch dann blinkte eine rote Leuchtschrift auf.


    


    


    


    Ich habe die Nase voll.


    Ich brauche eine Pause,


    sucht nicht nach mir,


    Daphne


    


    


    


    »Oma, schau!«, sagte Elena und reichte Mona das Papier. »Das habe ich gerade gefunden.«


    Mona las stirnrunzelnd den Text. Dann schloss sie die Augen und strich mit den Fingerspitzen über die Buchstaben.


    »Was machst du da?«, fragte Elena neugierig.


    »Ich versuche zu spüren, was Daphne gedacht hat, als sie den Brief geschrieben hat, vielleicht bekommen wir so einen Anhaltspunkt, wo sie sich gerade aufhält«, erklärte Mona. Sie schlug die Augen wieder auf und sah unzufrieden aus.


    »Und was hat sie gedacht?«, wollte Elena wissen.


    »Ich habe nichts gespürt außer Zorn«, antwortete Mona. »Besonders auf mich.« Sie verschränkte die Arme und trommelte mit den Fingern auf ihre Ellbogen – eine Geste, die sie oft machte, wenn sie nachdachte. »Ich werde Daphne zurückholen. Bestimmt ist sie bei diesem Gregor. Sie soll sich nicht einbilden, dass sie mir nichts, dir nichts verschwinden kann!«


    »Ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn du sie zurückholst«, sagte Elena vorsichtig. »Wenn sie doch so wütend auf dich ist … Vielleicht sollte besser Mama gehen.«


    »Das halte ich für keine gute Idee«, widersprach Mona. »Jolanda ist viel zu gutmütig. Nein, bei so einem aufsässigen Teenager hilft nur strenges Durchgreifen.«


    »Und wenn Daphne mit Gregor durchgebrannt ist?«, fragte Elena.


    »Dann finde ich sie trotzdem – selbst wenn sich die beiden in den Eisbergen verstecken«, sagte Mona entschlossen.


    »Ruf Daphne doch erst einmal per Transglobkom an und versuche, mit ihr zu reden«, schlug Elena vor.


    »Na gut – auch wenn ich nicht denke, dass es großen Sinn macht.« Mona zog ihren Transglobkom aus dem Ausschnitt hervor, klappte ihn auf und konzentrierte sich. Eine durchsichtige Blase erschien, in der Daphnes Kopf zu sehen war.


    »Hallo Daphne«, sagte Mona zuckersüß.


    Daphne in der Blase lächelte. »Dies ist eine automatische Antwort. Zurzeit bin ich für niemanden zu sprechen. Auch nicht für dich, Oma Mona. Ich weiß, dass du versuchen wirst, mich zu erreichen. GIB ES AUF! Du wirst mich nicht finden!«


    Die Blase zerplatzte mit einem glitzernden Funkenregen.


    Mona zuckte zurück. »Freche Göre«, knurrte sie. Sie klappte den Transglobkom zu und steckte ihn in den Ausschnitt zurück. »Ich werde sie trotzdem suchen.«


    Sie schnippte mit den Fingern und trug auf einmal die perfekte Reisekleidung. »Pass auf, dass Jolanda keine Dummheiten anstellt«, sagte Mona zu Elena. »Ich bin so bald wie möglich zurück.«


    Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und verschwand in einem violetten Wirbel.


    Elena sah ihr mit offenem Mund nach.
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    Wo bist du gewesen, Eusebius?«, fragte Theobaldus Magnus seinen Neffen. »Hast du vergessen, dass wir nachher noch ein Treffen mit den Schwarzen Zauberkutten haben?«


    »Ich war noch in der Bibliothek und habe einige Bücher zurückgebracht«, log Eusebius Tibus, ohne seinen Onkel anzusehen. »Es tut mir leid, dass ich so spät dran bin …«


    »Schon gut«, schnitt Theobaldus ihm das Wort ab. »Bist du dann fertig? Wir müssen los. Ich will nicht das Begrüßungsritual verpassen.«


    »Ich bin bereit.« Eusebius fand es immer schwieriger, sich verstellen zu müssen. Theobaldus Magnus hatte keine Ahnung, dass Eusebius für den Geheimdienst der Hexenregierung arbeitete. Sein Onkel war ein hoch angesehener Zauberer mit einer langen Ahnenreihe, aus der viele berühmte Magier hervorgegangen waren. So gut wie niemand wusste, dass sich Theobaldus schon lange auf die falsche Seite der Magie geschlagen hatte und ein führendes Mitglied der Schwarzen Zauberkutten war. Er hatte auch seinen Neffen bei den Zauberkutten eingeführt. Eusebius ging zu den Versammlungen und tat so, als interessiere er sich für schwarze Magie, obwohl er ein durch und durch weißer Magier war.


    Eusebius war ein wichtiger Verbindungsmann; durch ihn erfuhr Leon Bredov, was die Schwarzen Zauberkutten planten. Eusebius hoffte auch, herausfinden zu können, wo sich Mafaldus Horus zurzeit aufhielt, damit er diese Information an Leon Bredov weitergeben konnte. Elenas Vater hatte den besonderen Auftrag, Mafaldus Horus wieder in den Dornenbaum zu bannen. Doch seit seiner Flucht aus der Unterwelt war Mafaldus spurlos verschwunden. Bestimmt versteckte irgendein Mitglied der Zauberkutten den mächtigen Magier, so vermutete der Geheimdienst der Hexenregierung.


    Theobaldus Magnus griff nach einem großen eisernen Schlüsselbund und warf Eusebius einen auffordernden Blick zu.


    »Ich hoffe, dass du bei der Versammlung heute auch einmal den Mund aufmachst. Ich möchte nicht den Eindruck erwecken, du wärst nicht richtig bei der Sache, wenn auf der Versammlung gesprochen wird.«


    Er warf seinen schwarzen Umhang über.


    »In Ordnung, Onkel«, sagte Eusebius. Theobaldus schloss die Kellertür auf. Eusebius wusste, dass man durch den Keller des Hauses in ein Labyrinth unterirdischer Gänge gelangte.


    Die Eichentür knarrte und ein Schwall modriger feuchter Luft schlug Eusebius entgegen. Theobaldus zauberte ein Licht, das auf die steinerne Treppe fiel. Dreizehn Stufen führten in die Tiefe. Dann kam eine Plattform mit einem Drudenfuß – und erst, wenn man den richtigen Zauberspruch gesagt hatte, erschien eine weitere Treppe, und man musste abermals dreizehn Stufen hinabsteigen, um in das Gewirr der geheimen Gänge zu gelangen. Die führten dann zum Versammlungsort der Schwarzen Zauberkutten. Theobaldus und Eusebius gelangten an ein eisernes Fallgitter.


    »Öffne du«, forderte Theobaldus seinen Neffen auf.


    Eusebius streckte seinen Arm aus. »Fores aperio!«, befahl er.


    Rasselnd ging das Fallgitter in die Höhe, und die beiden Männer konnten den Gang betreten, der vor ihnen lag und ins Schwarze führte. Die Wände waren an beiden Seiten mit grässlichen steinernen Fratzen verziert – Dämonen, die Theobaldus’ Haus bewachen sollten. Eusebius fühlte sich unbehaglich, als er an den Gesichtern vorbeiging. Die Augen der Dämonen schienen ihn zu beobachten. Eusebius baute eine magische Blockade um seinen Kopf auf, damit niemand seine Gedanken lesen konnte.


    Der Weg durch das Kellergewölbe kam ihm endlos vor. Immer wieder gab es Kreuzungen und Seitengänge. Ab und zu erkannte Eusebius einige markante Punkte wieder, beispielsweise Runen, die in den Steinfußboden geritzt waren. Nicht immer kannte er die Bedeutung der mysteriösen Zeichen.


    Schließlich kamen sie in einen Raum mit einer gewölbten Decke. In den Mauernischen brannten kleine rötliche Flammen. Ihr zuckender Schein warf gespenstische Schatten. Eusebius sah etliche Steintafeln, die sowohl in den Boden als auch in die Wände eingelassen waren. In der Mitte des Gewölbes standen mehrere Sarkophage. Ein Schauder überlief den jungen Zauberer. Hier war er noch nie gewesen.


    »Unsere Familiengruft«, sagte Theobaldus Magnus mit heiserer Stimme. »Ich glaube, du kennst sie noch gar nicht, oder?«


    Die Leuchtkugel wurde etwas heller, sodass Eusebius die Inschriften der Steintafeln lesen konnte. Hier waren lauter berühmte Zauberer begraben. Er kannte viele der Namen.


    Eusebius zögerte. »Waren deine Vorfahren … auch Schwarzmagier?«, fragte er dann.


    »Es sind auch deine Vorfahren«, meinte Theobaldus. »Schließlich bist du mein Neffe.« Nach einer kleinen Pause beantwortete er Eusebius’ Frage: »Nach außen galten unsere Ahnen als untadelige Zauberer, aber in Wahrheit waren sie große Meister der schwarzen Kunst. Sie bezwangen die stärksten Dämonen und machten sich sogar einige Höllenfürsten untertan.«


    Eusebius presste die Lippen zusammen. Das Gewölbe hatte eine düstere Ausstrahlung. Man konnte die schwarze Magie förmlich spüren. Eusebius bildete sich ein, dass es in den Ecken leise flüsterte.


    »Die Ahnen schlafen nur«, fuhr Theobaldus mit gedämpfter Stimme fort. »Manchmal komme ich in diese Gruft, wenn ich einen Rat brauche. Die Geister der Vorfahren antworten mir, und ich kann von ihrer Klugheit profitieren. Ich werde dich noch in die Kunst der Geisterbeschwörung einweisen, Eusebius. Aber nicht heute Abend, sondern in der nächsten Zeit.« Er machte eine kleine Pause und fuhr dann fort: »Du sollst das Ritual lernen, damit du auch meinen Geist einmal anrufen kannst – falls mir etwas zustoßen sollte.«


    Er hat Angst, schoss es Eusebius durch den Kopf. »Warum sollte dir etwas zustoßen?«, fragte er laut.


    »Die Zeiten haben sich geändert, seit er wieder unter uns ist«, erwiderte Theobaldus Magnus. »Es gibt Leute, die ihn jagen. Ich weiß, dass der Geheimdienst hinter ihm her ist. Wir müssen ihn schützen, notfalls auch mit unserem Leben. Das ist unsere Aufgabe.«


    »Redest du von Mafaldus Horus?«, fragte Eusebius leise.


    »Von niemand anderem.« Theobaldus holte Luft. »Er ist der größte Magier aller Zeiten, Eusebius,« betonte er.


    Eusebius benötigte all seine Kraft, um seine Gedanken abzuschirmen. Ihm wurde bewusst, auf welches gefährliche Doppelspiel er sich eingelassen hatte. Wenn Theobaldus etwas von seiner Abtrünnigkeit erfuhr, würde es sein Untergang sein!


    »Komm jetzt!« Theobaldus klopfte seinem Neffen so unvermittelt auf die Schulter, dass dieser zusammenzuckte. »Wir müssen weiter. Die Versammlung der Schwarzen Zauberkutten beginnt bald.«
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    Noch nie war Eusebius eine Versammlung der Zauberkutten so lang vorgekommen wie diesmal. Die Reden, die einzelne Mitglieder hielten, zogen sich endlos hin. Eusebius trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Insgeheim befürchtete er, dass irgendjemand beobachtet hatte, wie er vor einigen Wochen versucht hatte, Miranda vor Mafaldus’ Fluch zu schützen. Doch bisher war weder Eusebius noch Theobaldus darauf angesprochen worden. Der junge Hexer hoffte sehr, dass er nicht erkannt worden war. Damals war ja alles auch rasend schnell gegangen, und die allgemeine Aufmerksamkeit hatte sich dann sehr rasch auf das Zauberduell zwischen Mafaldus Horus und Leon Bredov gerichtet.


    Als letzter Redner trat Theobaldus Magnus nach vorne und winkte seinem Neffen, ihn zu begleiten. Eusebius folgte ihm missmutig und stellte sich neben das Rednerpult. Zum Glück fing es an zu nieseln, und Eusebius nutzte die Gelegenheit, um seine Kapuze tiefer ins Gesicht zu ziehen.


    »Liebe Freunde«, begann Theobaldus. »Wir wissen alle, dass der Geheimdienst uns verfolgt. Im ganzen Reich hängen Plakate mit der Aufforderung, jede Schwarze Zauberkutte zu melden. Die Zauberregierung hat außerdem eine hohe Belohnung auf die Ergreifung von Mafaldus Horus ausgesetzt.« Er ließ einen Blick über die Zuhörer gleiten. »Wir müssen vorsichtiger sein denn je. Es ist möglich, dass Spione der Zauberregierung unter uns sind.«


    Die Menge murmelte unwillig. Rufe wurden laut wie »Niemals!« und »Tod den Überläufern!«.


    Theobaldus verschaffte sich mit einer Handbewegung Ruhe. »Sprecht mit keinem über unsere Geheimnisse. Traut niemandem, nicht einmal euren eigenen Familienmitgliedern!«


    Eusebius’ Herz klopfte schneller. Wieder schirmte er mit seinen magischen Kräften seine Gedanken ab. Konnte es sein, dass sein Onkel ihn bereits durchschaut hatte? Hoffentlich nicht! Vielleicht sollte er besser fliehen, anstatt sich noch länger dem Risiko auszusetzen, entdeckt zu werden. Aber wie sollte er dann herausfinden, wo sich Mafaldus Horus aufhielt? Eusebius hatte Leon Bredov versprochen, Augen und Ohren offen zu halten.


    »Und nun erhebt eure Hände zum Schwur«, forderte Theobaldus die Schwarzen Zauberkutten auf. »Wir wollen schwören, Mafaldus Horus zu dienen und ihn immer und überall vor seinen Verfolgern zu schützen, notfalls mit dem eigenen Leben.«


    Auch Eusebius hob die Hand, weil alle Zauberkutten ihn sehen konnten. Doch gleichzeitig legte er den linken Arm hinter seinen Rücken und kreuzte heimlich die Finger.


    »Wir schwören!«, rief die Menge laut und unzählige Hände streckten sich in die Höhe. Eusebius spürte mit seinen empfindlichen Sinnen die Zaubermacht der Anwesenden. Einen Augenblick lang zweifelte er daran, ob es überhaupt einen Zweck hatte, gegen die Schwarzmagier zu kämpfen. Die Schwarzen Zauberkutten waren so stark geworden … Mafaldus Horus’ Wiederkehr hatte der verbotenen Gruppierung neue Anhänger beschert. Der große Magier hatte versprochen, jeden seiner Diener fürstlich zu belohnen, wenn es ihm erst gelungen war, sich an die Spitze der Hexenwelt zu setzen.


    »Mafaldus Horus lebe ewig!«, rief Theobaldus nun und beendete damit seine Rede. Die Zauberkutten klatschten Beifall.


    Eusebius war froh, sich wieder unter die Menge mischen zu können. Die Zauberkutten bildeten nun einzelne Gesprächsgruppen. Eusebius begleitete seinen Onkel von einer Gruppe zur anderen. Ab und zu, wenn es sich anbot, machte er eine Bemerkung. Die meisten Zauberkutten fragten Theobaldus Magnus, ob er glaube, dass sich Mafaldus Horus in dieser Nacht noch blicken lasse.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Theobaldus. »Es ist allein die Entscheidung des großen Magiers, ob er kommt oder nicht. Vielleicht ist er auch schon längst unter uns – gut getarnt – und beobachtet uns, ob wir seiner würdig sind.«


    Eusebius wurde von allen Zauberkutten respektvoll behandelt, denn sein Onkel war ein einflussreicher Mann. Einige Mitglieder kannten den jungen Hexer noch nicht, und Theobaldus stellte Eusebius mit den Worten vor: »Das ist mein Neffe Eusebius Tibus. Ich liebe ihn wie meinen eigenen Sohn.«


    Diese Worte waren Eusebius peinlich, aber er ließ sich nichts anmerken. Geduldig folgte er seinem Onkel von Gruppe zu Gruppe, immer in der Hoffnung, einen Hinweis darauf zu bekommen, wo sich Mafaldus Horus gerade aufhielt. Aber das einzige Ergebnis war, dass Eusebius die Füße allmählich wehtaten.


    Die Versammlung löste sich erst auf, als die Sterne verblassten. Eusebius war todmüde und außerdem schlecht gelaunt, als er mit seinem Onkel nach Hause ging. Die ganze Nacht hatte nichts gebracht, es gab keinerlei Anhaltspunkt, wo sich Mafaldus Horus versteckte.


    »Du bist so schweigsam«, stellte Theobaldus fest, als sie wieder in das unterirdische Gewölbe hinabstiegen.


    »Ich bin nur müde«, antwortete Eusebius. »Außerdem muss ich all die Eindrücke verarbeiten. Ich habe so viel Neues gehört und gesehen.«


    »Ja, der Zusammenhalt der Schwarzen Zauberkutten ist schon beeindruckend«, meinte Theobaldus verständnisvoll.


    Eusebius nickte automatisch. Er war in Gedanken schon woanders und dachte darüber nach, wie er die Magische Universität aufsuchen konnte, ohne dass sein Onkel etwas davon erfuhr. Theobaldus Magnus würde Eusebius bestimmt nicht glauben, wenn er vorgab, plötzlich studieren zu wollen. Außerdem konnte man sich an der Universität nicht einfach einschreiben, sondern musste zunächst vor einem Gremium eine Prüfung ablegen und außerdem Empfehlungen einflussreicher Zauberer vorlegen. Erst dann wurde entschieden, ob man zum Studium überhaupt zugelassen wurde.


    Theobaldus gähnte laut. »Ich bin auch schrecklich müde«, gab er zu. »Die Versammlung hat mich ziemlich viel Kraft gekostet, weil ich ständig versucht habe, die Gedanken der Anwesenden zu lesen, um mögliche Abtrünnige ausfindig zu machen.«


    Eusebius blieb vor Schreck beinahe das Herz stehen. Hoffentlich hatte er seine Gedanken gut genug abgeschirmt!


    »Und?«, fragte er heiser. »Ist es dir gelungen?«


    »Es war nicht einfach, denn es gab viele magische Turbulenzen«, antwortete Theobaldus. »Aber ich denke, es ist besser, wenn ich den einen oder anderen im Auge behalte.«


    Meint er etwa mich?, schoss es Eusebius durch den Kopf, während er seine Schrittlänge an die seines Onkels anpasste. Die Dämonenfratzen an den Wänden schienen ihm höhnisch zuzuzwinkern.


    »Ich bin so froh, dass du mich unterstützt«, sagte Theobaldus jetzt. »Auf diese Weise hat meine Arbeit einen Sinn. Es tut gut zu wissen, einen würdigen Nachfolger zu haben, der meine Position einnehmen wird.«


    Eusebius musste heftig schlucken. Es tat ihm leid, dass er das Vertrauen seines Onkels so missbrauchte. Er schämte sich deswegen. Aber schließlich hatte Theobaldus Magnus freiwillig den falschen Weg eingeschlagen. Und niemand konnte Eusebius zwingen, sich ebenfalls der schwarzen Magie zuzuwenden …


    Eusebius konnte es kaum erwarten, bis sein Onkel zu Bett gegangen war. Er werkelte ewig lange im Bad herum. Dann hörte Eusebius ihn noch eine Weile im Schlafzimmer rumoren. Schließlich wurde es still.


    Eusebius hatte sich mit einem Zauber wach gehalten, trotzdem hatte er das Gefühl, dass ihm langsam die Augen zufielen. Am liebsten hätte er sich ebenfalls ins Bett gelegt, aber er durfte diese günstige Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen. Während sein Onkel sich ausschlief, konnte er unbemerkt zur Magischen Universität reisen und im Archiv der Flüche nach einem Heilmittel für Miranda suchen.


    Eusebius schlich auf Zehenspitzen zum Schlafzimmer seines Onkels und vergewisserte sich, dass dieser auch wirklich fest schlief. Vorsichtshalber zauberte der junge Hexer einen Doppelgänger von sich und wies ihn an, die nächsten Stunden in seinem Bett zu verbringen. Eusebius hoffte, dass sich Theobaldus von dem Doppelgänger täuschen ließ, falls er wach wurde, bevor Eusebius zurückgekehrt war. Dann öffnete der junge Zauberer ein Fenster und kletterte auf die Fensterbank. Draußen wurde es gerade hell. Er verwandelte sich in einen Falken und schwang sich in die Luft.


    Pfeilschnell schoss er dahin. Die Morgenluft war kalt, aber Eusebius genoss den Flug. Er hatte das Gefühl, dass er durch die Kälte wenigstens wieder richtig wach wurde. Nach einer Stunde sah er von fern die Magische Universität. Die vierzehn schlanken Türme ragten hoch in den Himmel. Jeder war in einer anderen Farbe gestrichen. Die Kuppeln waren vergoldet und blinkten in der Sonne. Es war ein erhabener Anblick. An der Magischen Universität studierten die besten Zauberer des Landes. Neben den verschiedenen Archiven und Bibliotheken gab es auch eine Forschungsabteilung, die neue Zaubersprüche und Rituale erfand und testete. Erst dann wurden diese in die offiziellen Bücher aufgenommen.


    Eusebius landete auf der Mauer, die die Magische Universität umgab. Er blieb ein paar Minuten sitzen, bis sich sein Atem und sein Herzschlag beruhigt hatten. Dann flatterte er in den Hof und nahm wieder seine normale Gestalt an. Weil es noch so früh war, waren kaum Zauberer und Hexen unterwegs. Eusebius hoffte sehr, dass das Archiv der Flüche um diese Zeit schon geöffnet war. Er durchquerte den Hof, betrat die Universität durch das Hauptportal und sah sich in der Eingangshalle um. An der Wand befand sich ein Wegweiser. Eusebius studierte die zahlreichen Schilder. Er brauchte eine Weile, bis er das Archiv der Flüche gefunden hatte. Es lag im Keller des Turms, der Morgenstern genannt wurde. Eusebius prägte sich die Lage des Turms ein und machte sich auf den Weg. Als er ankam, fand er die Tür verschlossen vor. Aber er hatte Glück. Wenig später kam ein Zauberer, vermutlich einer der Professoren, die an der Universität lehrten. Er hatte einen langen weißen Bart, trug einen purpurnen Umhang und einen schwarzen spitzen Hut.


    »Sucht Ihr jemanden?«, fragte der fremde Zauberer, während er umständlich einen goldenen Schlüssel ins Schloss steckte.


    »Ich bin Eusebius Tibus und würde mich gerne im Archiv der Flüche umsehen«, antwortete Eusebius höflich.


    »Da seid Ihr bei mir genau richtig«, sagte der Zauberer und drehte den Schlüssel herum. »Ich bin Amadeus Terrus und vertrete zurzeit Archivar Silkus Kordus. Er befindet sich auf einer einjährigen Studienreise. Erst gestern habe ich eine Nachricht von ihm aus den Schwefelbergen bekommen.« Er betrat den Turm und wartete, bis Eusebius ihm gefolgt war. Dann schloss er die Tür wieder ab. »Womit kann ich behilflich sein?«


    »Ich brauche ein Gegenmittel für jemanden, der von einem Querschläger eines Fluchs getroffen wurde«, sagte Eusebius.


    »Das wird einfach sein«, meinte Amadeus Terrus und lächelte. »Querschläger entfalten niemals die volle Wirkung eines Fluchs.«


    »Ich fürchte, ganz so einfach ist es nicht«, sagte Eusebius. »Es war der mächtige Fluch eines Schwarzmagiers.«


    »Die meisten Flüche gehören zur schwarzen Magie«, belehrte Amadeus ihn. »Weißmagische Flüche gibt es auch, aber dafür wird nur selten ein Gegenmittel verlangt. Es gibt beispielsweise den Schönheitsfluch, den Fluch der Goldenen Kehle, den Fluch des begnadeten Geigenspiels – nur um einige zu nennen. Man sagt eher Gabe dazu, obwohl so eine Gabe auf Dauer auch lästig werden kann.«


    Das klang zwar alles sehr interessant, aber Eusebius war jetzt einfach nicht in der richtigen Verfassung für lange Vorträge. Er war voller Unruhe, denn er wusste nicht, wann sein Onkel aufwachen würde. Falls Theobaldus den Doppelgänger entlarvte, musste sich Eusebius eine gute Ausrede einfallen lassen …


    »Ich hoffe wirklich, dass es ein Gegenmittel gibt«, sagte Eusebius, während er Amadeus folgte, der eine Wendeltreppe hinabstieg. »Die betroffene Hexe ist sehr, sehr krank. Sie hat ihre Zauberkräfte nicht mehr unter Kontrolle.«


    Amadeus blieb so abrupt stehen, dass Eusebius fast in ihn hineinlief. Der alte Zauberer wandte den Kopf.
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    »Nicht mehr unter Kontrolle, so, so. Vielleicht ist es gar kein Fluch, sondern die Dame ist in Euch verliebt, hihi?«


    Eusebius wurde rot. Er hatte keine Ahnung, ob Miranda Gefühle für ihn hatte. Er mochte sie sehr gerne, aber sie war ja erst dreizehn … Vielleicht interessierte sie sich noch gar nicht für Jungs. Er wollte ihr auf keinen Fall mit seiner Zuneigung auf die Nerven gehen. Trotzdem war es ihm ein großes Anliegen, sie zu beschützen und vor Mafaldus’ bösem Einfluss zu bewahren.


    »Ich … ich glaube nicht, dass sie in mich verliebt ist. Und dass sie nicht mehr zaubern kann, liegt ohne Zweifel an dem Fluch. Es war ein großer Schwarzmagier, der den Fluch auf sie geschleudert hat.«


    »War es etwa Mafaldus Horus?«, fragte Amadeus und zog interessiert die Augenbrauen hoch.


    »Ja«, antwortete Eusebius. »Das ist der Name des Magiers, der Miranda verflucht hat.«


    »Dann wird es eine sehr schwierige Angelegenheit werden, ein Gegenmittel zu finden«, flüsterte Amadeus Terrus. »Nun, kommt mit, junger Hexer. Wir werden sehen, was sich machen lässt.«
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    Mitten in die schwere Eichentür des Archivs war ein silbernes Frauengesicht eingelassen. Es hatte rote Augen, die aufleuchteten, als Eusebius und Amadeus vor der Tür stehen blieben. Die glänzenden Lippen bewegten sich und verzogen sich zu einem Lächeln.


    »Das ist ein Abbild von Senta Solaris, jener berühmten Frau, die unermüdlich Flüche gesammelt hat«, erklärte Amadeus. »Ihre Leistungen sind wirklich einzigartig. Sie hat unserer Welt einen großen Dienst erwiesen.«


    »Sag mir mein Lieblingswort«, flüsterte das silberne Gesicht.


    »Was für ein Lieblingswort?«, fragte Eusebius verwirrt.


    »Sie meint das Passwort«, antwortete Amadeus leise. Laut sagte er: »Schwarznacken-Strumpfbandnatter.«


    Das Gesicht nieste. Gleich darauf schwang die Eichentür auf. Die beiden Zauberer betraten einen stockfinsteren Raum. Amadeus schnippte zweimal mit den Fingern, und sofort erhellten unzählige schwebende Lichtkugeln den Raum, in dem lauter Regale standen. Jedes Regal enthielt unzählige Fächer. Eusebius ging hinter Amadeus her. In einem Fach lag eine kleine Pergamentrolle. Daneben war ein Täfelchen angebracht, auf dem in verschnörkelter Schrift stand:


    


    


    


    Auswirkung des Fluchs:


    Nächtliche Unruhe bei Vollmond


    Gegenmittel:


    Kampfer und bei Vollmond aufgefangener Katzenurin


    


    


    


    »Aha«, sagte Eusebius. Im nächsten Fach lag eine weitere Pergamentrolle. Auf dem kleinen Schild daneben stand:


    


    


    


    Auswirkung des Fluchs:


    Nasenbluten am Dritten jeden Monats


    Gegenmittel:


    Zitronenmelisse und eine rohe zerkaute Kaffeebohne


    


    


    


    »Nach welchem System sind die Flüche geordnet?«, fragte Eusebius. »Wie findet man hier einen ganz bestimmten Fluch und sein Gegenmittel?«


    Er wollte seine Hand ausstrecken und nach der einen Pergamentrolle greifen, aber in diesem Moment streifte eine der Lichtkugeln seine Haut und er zuckte zurück.


    »Hier sollte kein Laie etwas anfassen«, sagte Amadeus und lächelte. »Der Archivar Silkus Kordus hat alles im Kopf. Er hat ein phänomenales Gedächtnis und weiß auswendig, wo sich welcher Fluch befindet. Leider gibt es in diesem Raum keine sinnvolle Ordnung.«


    »Oh weh, und wie kann ich dann überhaupt etwas gezielt finden?« Eusebius war entsetzt.


    »Gezielt«, wiederholte Amadeus kichernd. »Genau das ist das Stichwort. Wir benutzen Suchpfeile, die wir gezielt werfen.« Er fasste in die Tasche seines roten Umhangs und zog einen kleinen, weiß gefiederten Pfeil heraus. Er hielt ihn dicht an seine Lippen, flüsterte »Such den Fluch des Mafaldus Horus!« und warf den Pfeil dann mit aller Kraft in die Luft. Der Suchpfeil zischte in wildem Zickzackflug durchs Archiv, blieb manchmal surrend wie ein Kolibri vor einem Fach stehen und sauste dann doch weiter. Eusebius und Amadeus folgten dem Pfeil und bemühten sich, ihn nicht aus den Augen zu verlieren.
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    Der Pfeil surrte durch den ganzen Raum und schien sich nicht entscheiden zu können. Schließlich machte er einen Bogen und flog langsam zu Amadeus zurück, schwebte vor seiner Nase, ließ traurig die Federn hängen und plumpste dann zu Boden.


    Der Zauberer hob den Suchpfeil auf und steckte ihn wieder in die Tasche. »Er hat nichts gefunden«, sagte er zu Eusebius. »Anscheinend ist noch kein Fluch von Mafaldus Horus archiviert. Das bedeutet, dass ich Euch nicht helfen kann, was das Gegenmittel betrifft.«


    Eusebius musste vor Enttäuschung schlucken. Er hatte so sehr gehofft, hier im Archiv der Flüche eine Information über ein Gegenmittel zu finden, was Miranda anging. Er musste ihr doch helfen! Sie vertraute ihm …


    »Seid Ihr sicher, dass es kein Gegenmittel gegen den Fluch gibt?«, fragte er. »Ich bin ganz verzweifelt! Die Magische Universität war meine einzige Hoffnung!«


    »Ich habe nicht gesagt, dass es kein Gegenmittel gibt«, korrigierte Amadeus. »Ich sagte lediglich, dass hier im Archiv weder der Fluch noch das Gegenmittel dazu erfasst wurde. Ihr müsst wissen, dass die Sammlung der Flüche nicht ganz vollständig ist.«


    »Das war mir klar.« Eusebius nickte. »Trotzdem habe ich gehofft, dass ich hier erfahre, wie ich die betreffende Person von dem Fluch befreien kann.«


    »Ihr könntet das Wasser-Orakel befragen«, schlug Amadeus vor. »Das ist allerdings eine ziemlich feuchte Angelegenheit. Aber es könnte Euch eventuell weiterbringen.«


    »Ich fürchte mich nicht vor ein bisschen Nässe.« Eusebius grinste. »Wo finde ich dieses Orakel?«


    »Ihr müsst einen der Türme der Universität besteigen, und zwar den Wasserturm«, sagte Amadeus. »Das ist bei dieser kühlen Jahreszeit nicht besonders angenehm. Aber Ihr habt noch Glück, dass es so mild ist und kein Frost herrscht, denn wenn der Wasserturm gefroren ist, funktioniert das Orakel nicht.«


    Eusebius runzelte die Stirn. Er erinnerte sich, dass einer der vierzehn Türme ausgesehen hatte, als sei er aus Glas. Amadeus Terrus erklärte ihm jedoch, während sie das Archiv verließen, dass der Turm aus Wissendem Wasser bestand, das durch einen starken Zauber die Form eines Turms angenommen hatte.


    »Ihr müsst die Wendeltreppe hochsteigen und dabei Eure Frage im Kopf formulieren«, erklärte Amadeus die Funktionsweise des Wasser-Orakels. »Wenn Ihr oben angekommen seid, habt Ihr möglicherweise die Antwort gefunden. Wenn nicht – na ja, dann hat das Orakel nicht funktioniert und Ihr könnt es in einem halben Jahr noch einmal versuchen.«


    Das klang nicht gerade vielversprechend, aber Eusebius war entschlossen, es wenigstens zu versuchen. Sie überquerten den großen Universitätsplatz, der jetzt viel belebter war als zuvor. Professoren und Studenten eilten geschäftig hin und her, die meisten trugen eine Mappe unter dem Arm. Amadeus und Eusebius passierten einen Kreuzgang und gelangten zu einer Pforte, die in einen kleinen Park führte. In der Mitte einer Rasenfläche, die trotz der winterlichen Jahreszeit bereits sommerlich grün leuchtete, stand der Wasserturm. Seine durchsichtigen Wände funkelten in der Sonne. Einige Tropfen wehten zu Eusebius und spritzten ihm ins Gesicht. Je dichter die Männer an den Turm kamen, desto feuchter wurde es.


    Schließlich blieb Amadeus stehen. »Ihr seht, wo der Eingang ist. Ich werde Euch nicht länger begleiten, die Arbeit ruft. Viel Glück! Ich wünsche Euch, dass Ihr eine Antwort auf Eure Frage bekommt.«


    Zum Abschied neigte er leicht den Kopf, drehte sich um und ging über den Rasen davon. Eusebius dagegen steuerte auf den Wasserturm zu. Immer öfter musste er sich die Nässe aus dem Gesicht wischen. Als er den Eingang betrat, hatte er den Eindruck, durch einen Springbrunnen hindurchzugehen.


    Der Wasserturm war ein zauberhaft schönes Gebilde, geschaffen durch Magie. Das Licht warf unzählige bunte Reflexe und die Wände schimmerten wie Diamanten. In der Mitte des Wasserturms wand sich eine Wendeltreppe nach oben. Die Stufen aus fließendem Wasser sahen unglaublich schön aus. Doch Eusebius stand ratlos daneben und fragte sich, wie er eine Treppe besteigen sollte, deren Stufen aus Wasser bestanden. Probeweise setzte er den rechten Fuß auf die erste Stufe – und tauchte bis zum Knöchel ein.


    »Mist!« Schnell zog Eusebius seinen Fuß zurück. Was jetzt? Das Orakel machte es ihm nicht einfach. Es war schade, dass er Amadeus nicht mehr fragen konnte.


    Eine ganze Weile stand Eusebius da und betrachtete die Treppe, während ihm die Wassertropfen ins Gesicht sprühten. Auch von oben tropfte es und die Kapuze seines Umhangs war längst mit Nässe vollgesogen. Eines war klar: Die Treppe konnte nicht auf normale Weise begangen werden.


    Schweben!, schoss es Eusebius durch den Kopf. Er breitete die Arme aus und konzentrierte sich darauf, schwerelos zu werden. Langsam hoben seine Füße vom Boden ab. Schwebend überwand er die erste Stufe, dann die zweite, immer darauf bedacht, nicht mit dem Wasser in Berührung zu kommen, aber den Abstand auch nicht zu groß werden zu lassen. Allmählich hatte er den Dreh raus und konnte sich auf seine Frage konzentrieren.


    Wie wird Mafaldus Horus’ Fluch unwirksam?


    Eusebius schwebte höher und höher, Stufe um Stufe. Die Wendeltreppe war mindestens hundert Meter hoch. Nässe und Kälte durchdrangen das Gewand des jungen Hexers. Es war unangenehm kalt, aber Eusebius war entschlossen, sich dadurch nicht ablenken zu lassen.


    Unter ihm plätscherte das Wissende Wasser. Eusebius versuchte, einen klaren Kopf zu behalten. Nur die eine Frage – und dann die Antwort des Orakels! – sollte darin Platz haben …


    Bestimmt hatte er jetzt schon die Hälfte der Treppe überwunden. Sein Körper war vor Kälte inzwischen fast gefühllos. Er nahm es kaum noch wahr, wenn ihm Wasser ins Gesicht spritzte. Noch immer war keine Antwort gekommen …


    Wie wird Mafaldus Horus’ Fluch unwirksam? Wasser-Orakel, gib mir eine Antwort! Ich muss doch Miranda helfen …


    Für einen kurzen Moment sah er Miranda vor sich, ihr helles Haar, ihre leuchtenden Augen, die ihn jetzt unendlich traurig anschauten. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und ihr ins Ohr geflüstert, dass alles gut werden würde. Doch dann verschwand das Bild und vor ihm war wieder die Wassertreppe.


    Eusebius seufzte tief. Inzwischen hatte er das letzte Drittel erreicht. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er oben angekommen war. Und wenn das Orakel bis dahin nicht geantwortet hatte?


    Bitte, ich will wissen, wie man Mafaldus Horus’ Fluch unwirksam machen kann. Miranda darf nicht mehr leiden!


    Nur noch fünf Stufen …


    Noch vier …


    Drei …


    Zwei …


    Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung überkamen Eusebius.


    Ich schaffe es nicht! Er presste die Lippen zusammen.


    Plötzlich rauschte es in seinen Ohren. Durch das Rauschen hindurch vernahm er ein Flüstern.


    Mafaldus Horus muss den Fluch noch einmal aussprechen. Erst dann kann er unwirksam gemacht werden.


    Jetzt war Eusebius auf der Spitze des Wasserturms angelangt. Von hier aus hatte er einen wunderbaren Blick über das Gelände der Magischen Universität. Aber Eusebius nahm so gut wie nichts von seiner Umgebung wahr.


    Das Orakel hatte geantwortet!


    Eusebius’ Herz war auf einmal leicht, selbst wenn er nicht wusste, wo sich Mafaldus aufhielt und wie er den großen Magier dazu bringen sollte, den Fluch zu wiederholen. Und er hatte auch keine Ahnung, ob seine eigene magische


    


    


    


    Das Wasser-Orakel


    der Magischen Universität bietet sowohl Studenten als auch Professoren Antworten auf bisher ungelöste Fragen. Typisch für ein Orakel ist es, dass die Antworten vage ausfallen können. Das Orakel kann auch mal schweigen …


    Das Wasser-Orakel funktioniert mit Wissendem Wasser, das per Magie in Besserwisserisches Wasser umgewandelt wurde. Es gibt nicht nur Wissen wieder, sondern macht sich seine eigenen Gedanken.


    Der Wasserturm ist einer der vierzehn Türme der Magischen Universität und wurde vor mehr als hundert Jahren errichtet. Das Wasser-Orakel hat eine Zuverlässigkeit von zirka 67 Prozent. Ist die Antwort falsch oder bleibt sie aus, so besteht die Möglichkeit, das Feuer-Orakel, das Wind-Orakel oder das Erd-Orakel zu befragen.


    Das Feuer-Orakel wurde vor einigen Jahren aus Sicherheitsgründen vom Gelände der Magischen Universität entfernt, da leichtsinnige Studenten beim Befragen öfter Brände verursacht haben.


    Das Wind-Orakel gleicht einer Windmühle, aber es hat siebzehn Flügel, die sich in alle Richtungen drehen lassen. Die Flügel haben verschiedene Farben. Das Wind-Orakel antwortet auf Fragen, indem die Flügel durch einen heftigen magischen Windstoß bewegt werden und dann in einer Stellung verharren. Zeigt beispielsweise der rote Flügel nach oben, ist Gefahr angesagt. Leider streikt das Wind-Orakel seit zwei Jahren, und der Magischen Universität fehlt das Geld, es reparieren zu lassen. Vor Kurzem wurde ein Förderverein zugunsten des Wind-Orakels gegründet, der um Geld und Sponsoren wirbt.


    Das Erd-Orakel ist leicht zu befragen, allerdings liegt die Aussagekraft unter 50 Prozent. Man muss sich die Augen verbinden, sich auf einen Sandhügel knien und mithilfe von Sand und Wasser Skulpturen schaffen. Um die Antwort nicht zu beeinflussen, sollte man einen Helfer dabeihaben, der einen vor Beginn in Trance versetzt. Wenn die Trance endet, sollte man die Binde von den Augen nehmen und seine Kunstwerke betrachten. Das Deuten der Kunstwerke erfordert allerdings manchmal große Fantasie …


    Das in der Menschenwelt weit verbreitete Bleigießen ist übrigens eine abgewandelte Form des Erd-Orakels.


    


    


    


    Energie ausreichen würde, um den Fluch aufzuheben. Aber er würde alles tun, um diese Fragen zu beantworten, denn es war Mirandas einzige Chance!


    


    Eusebius beeilte sich, nach Hause zu kommen. Sein Gefieder fühlte sich noch immer klamm an, aber zum Glück waren seine Schwungfedern trocken genug, sodass er ohne Beeinträchtigung fliegen konnte. Ob Theobaldus Magnus noch schlief? Hoffentlich!


    Während Eusebius über die Landschaft flog, dachte er über die Antwort nach, die er bekommen hatte. Wie konnte er Mafaldus dazu bringen, Miranda ein zweites Mal zu verfluchen? Würde es vielleicht schon genügen, wenn der Magier das Mädchen noch einmal sah?


    Eusebius grübelte weiter. Wenn Mafaldus erneut den Fluch abfeuerte, musste er, Eusebius, rasch reagieren und mit seiner Magie den Fluch aufheben. Würde er stark genug sein? Oder würde er Verstärkung benötigen, beispielsweise durch Leon Bredov? Er wollte nicht ein zweites Mal versagen bei dem Versuch, Miranda zu schützen.


    Er bekam fast Kopfschmerzen vom vielen Nachdenken. Das größte Problem an der ganzen Sache war, dass er leider nicht wusste, wo sich Mafaldus Horus aufhielt. Und solange er den großen Magier nicht gefunden hatte, ließ sich der Fluch nicht aufheben und Miranda musste weiter leiden …


    Miranda! Eusebius spürte ein warmes Gefühl im Bauch, als er auf der Fensterbank seines Zimmers landete. Er sah sich vorsichtig um. Alles wirkte ruhig. Offenbar schlief Theobaldus noch. Eusebius hüpfte in sein Zimmer und verwandelte sich zurück. Sein Doppelgänger lag noch schlafend im Bett. Eusebius ließ ihn verschwinden, dann zog er seine feuchten und verknitterten Kleider aus. Er lief ins Bad, duschte heiß und schlüpfte danach in frische Kleidung. Anschließend ging er hinunter in die Küche. Ein Kaffee würde jetzt guttun. Er fühlte sich erschöpft, aber gleichzeitig war er aufgekratzt und entschlossen, Mafaldus zu finden – egal, wo sich der Magier versteckte. Er wusste, dass er dazu eine gehörige Portion Glück, Mut und Ausdauer benötigte, denn mit dieser Aufgabe stellte er sich selbst vor eine der größten Herausforderungen überhaupt. Leon Bredov war damit betraut, den großen Magier zu finden, und nun wollte er, Eusebius, einfach losziehen und Mafaldus ausfindig machen? Aber er würde es versuchen, das nahm Eusebius sich fest vor.


    Als er in die Küche kam, saß sein Onkel am Tisch und las im Hexen-Kurier, vor sich eine große Tasse Tee, in dem winzige aufgebrühte Krokodil-Eier schwammen. Theobaldus Magnus schwor auf dieses Stärkungsmittel, er behauptete, nichts sei besser für seine Zauberkraft. Eusebius wurde schon allein beim Gedanken an Krokodil-Tee schlecht.


    »Auch schon wach?«, fragte Theobaldus spitz und sah von seiner Zeitung auf.


    »Ja, ich war einfach ungeheuer müde«, log Eusebius und warf einen verstohlenen Blick zur Wanduhr. Sie bestand aus einer Schädeldecke, auf der goldene Ziffern angebracht waren. Es war fast Mittagszeit. »Entschuldige bitte, dass es so spät geworden ist.« Er nahm sich eine Tasse und füllte sie mit Wasser und einem Löffel Pulverkaffee. Mit einer Bewegung des Zeigefingers brachte er das Wasser zum Kochen, während er sich an den Tisch setzte.


    »WO BIST DU GEWESEN?«, schrie Theobaldus seinen Neffen an und knallte die Zeitung auf den Tisch. »Glaubst du, ich habe nicht gemerkt, dass du weg warst? Und du riechst nach Besserwisserischem Wasser – das stinkt meilenweit gegen den Wind, obwohl du geduscht hast.«


    Eusebius wurde rot und suchte fieberhaft nach einer Antwort. »Ich … ich war in der Magischen Universität und habe das Wasser-Orakel befragt, was ich tun soll. Du weißt, dass ich mir schon lange wünsche, an der Universität Zauberei zu studieren.« Huh, er hatte Glück, dass ihm so schnell eine einigermaßen überzeugende Antwort einfiel.


    »Genügt dir der Unterricht bei mir nicht mehr?«, fragte Theobaldus. Seine Stimme hatte einen drohenden Unterton.


    »Doch … das heißt, ich war mir nicht sicher«, log Eusebius. »Ich dachte, dass ich an der Universität vielleicht noch mehr erfahren kann. Aber … aber das Wasser-Orakel sagte mir, dass ich … äh … meinen Meister zu Hause finde.« Er fand, dass seine Worte ziemlich gut klangen, und wurde etwas ruhiger.


    Theobaldus lächelte plötzlich. »Da hat das Orakel die Wahrheit gesagt«, meinte er. »Den Meister findest du zu Hause, ganz richtig. Keiner kann dir mehr beibringen als er. Am besten fangen wir gleich damit an, dein Wissensdurst scheint ja ungeheuer zu sein.« Er trank den letzten Schluck Tee und stand auf. »Komm mit.«


    Eusebius stellte seine Kaffeetasse auf den Tisch zurück und folgte seinem Onkel. Insgeheim schämte er sich dafür, dass er gelogen und Theobaldus als »Meister« bezeichnet hatte. Was für eine plumpe Schmeichelei! Ganz klar, dass Theobaldus jetzt nichts Eiligeres zu tun hatte, als mit dem Unterricht zu beginnen.


    Ich bin selbst dran schuld!, dachte Eusebius verdrossen, während er mit knurrendem Magen hinter seinem Onkel herging.
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    Theobaldus Magnus führte seinen Neffen nicht in sein Arbeitszimmer, in dem normalerweise die Übungsstunden stattfanden, sondern betrat mit ihm den Keller. Eusebius war überrascht und wenig erfreut darüber, ihm stand jetzt nicht der Sinn nach Dämonen oder Geisterbeschwörung. Wollte sein Onkel jetzt damit anfangen, ihn in die Kunst der Geisterbefragung einzuweisen? Er hätte sich viel lieber ins Bett gelegt und von Miranda geträumt. Doch er ließ sich nichts anmerken, um seinen Onkel nicht zu reizen.


    Wieder ging es durch endlose Gänge, bis die beiden Männer die Familiengruft erreichten. Dort war die Luft so schlecht, dass es Eusebius fast übel wurde und er sich an einem steinernen Sarkophag festhalten musste. Warum war er auf einmal so empfindlich? Lag es vielleicht daran, dass er zu wenig Schlaf bekommen hatte? Oder hatte ihn das Wasser-Orakel besonders sensibel gemacht?


    Theobaldus lächelte Eusebius zu.


    »Es erwartet dich eine Überraschung ganz besonderer Art. Und auch nur, weil ich dich bei den Schwarzen Zauberkutten als meinen Nachfolger einführen möchte und dir vertraue wie meinem Sohn, sollst du das Geheimnis kennenlernen, das sich in unserer Familiengruft verbirgt.« Er klopfte mit seinen Fingerknöcheln auf den steinernen Sarg, der ganz links in der Gruft stand.


    Eusebius runzelte skeptisch die Stirn. Musste man wirklich nur auf einen Sarg klopfen, um die Ahnen zu befragen? Er hatte immer gedacht, dass Geisterbeschwörung eine komplizierte und nicht ganz ungefährliche Angelegenheit war …


    Auf einmal ertönte ein Knirschen. Eusebius sah, wie sich der Sargdeckel bewegte. Zentimeter um Zentimeter wurde er beiseitegeschoben. In dem Spalt erschien eine Hand, die mit ungeheurer Kraft den Deckel weiter aufdrückte. Eusebius erstarrte und spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Wer lag in diesem Sarkophag?


    Der Deckel kippte zur Seite und eine Gestalt setzte sich auf. Sie trug ein dunkles Gewand und hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.


    »Seid gegrüßt, Meister!«, sagte Theobaldus ehrfürchtig und verneigte sich.


    Die Gestalt streifte die Kapuze zurück und Eusebius erblickte Mafaldus Horus’ Gesicht. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Der gesuchte Magier hatte sich die ganze Zeit in einem Sarg in der Familiengruft versteckt!


    Eusebius beeilte sich, seine Gedanken abzuschirmen, und verbeugte sich ebenfalls. Er wusste, in welcher Gefahr er schwebte, wenn Mafaldus Horus herausfand, dass Eusebius für den Geheimdienst der Hexenwelt arbeitete!


    Mafaldus Horus schwang sich aus dem Sarg und stand nun dicht vor Eusebius. Dieser hob langsam den Kopf und blickte den Magier an.


    »Ich grüße Euch, ehrwürdiger Mafaldus Horus! Das Wasser-Orakel führt mich zu Euch. Ihr seid also mein großer Meister und Lehrer.« Eusebius tat erstaunt und verneigte sich demütig. »Ich bin Eusebius Tibus«, stellte er sich dann vor.
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    Hoffentlich würde sich Mafaldus Horus nicht an ihn erinnern und auch nicht daran, dass er versucht hatte, Miranda vor dem Fluch zu schützen!


    Doch in den Augen des Magiers erschien kein Anzeichen, dass er Eusebius wiedererkannte. Sein Geist war, als er Miranda verflucht hatte, vollständig mit seinem Hass auf den großen Gegner Leon Bredov ausgefüllt gewesen, sodass Mafaldus den jungen Hexer damals gar nicht bemerkt hatte. Welch ein Glück für Eusebius!


    »Mein wissbegieriger Neffe verehrt Euch und wird Euch mit großem Eifer dienen. Er soll einmal meine Nachfolge bei den Schwarzen Zauberkutten antreten. Ich dachte, nun ist der richtige Zeitpunkt gekommen, Euch meinen Neffen vorzustellen, großer Meister«, sagte Theobaldus.


    »Einen persönlichen Diener kann ich gut brauchen«, erwiderte Mafaldus. »Vor allem jetzt, wo ich verfolgt werde.«


    Eusebius spürte ein Prickeln in seinem Kopf. Er wusste, dass der Magier versuchte, in seine Gedanken einzudringen. Eusebius bemühte sich, die Barriere aufrechtzuerhalten. Sich gegen den größten Schwarzmagier aller Zeiten abzuschirmen würde nicht leicht sein. Eusebius musste sich stark konzentrieren – bis er fast Kopfschmerzen hatte, aber der Schutzwall um seine Gedanken blieb bestehen. Der Magier wollte wissen, was Eusebius bisher getan hatte, welche Ausbildung er besaß und wie er sich seine Zukunft vorstellte.


    Eusebius log, dass sich die Balken bogen. Er schmeichelte dem großen Zauberer und behauptete, sein größter Wunsch sei es, die Geheimnisse der schwarzen Magie kennenzulernen.


    »Mein Neffe ist sehr talentiert«, meinte Theobaldus, und Eusebius hörte den Stolz aus seiner Stimmer heraus. »Dabei hat er nicht einmal an der Magischen Universität studiert. Ich war dagegen, denn ich wollte nicht, dass er … nun ja, dass er die falsche Richtung einschlägt.«


    Mafaldus Horus legte den Kopf in den Nacken und lachte laut. »Was die schwarze Magie angeht, so ist die Magische Universität nicht mehr als ein Kindergarten. Man kennt dort höchstens ein paar lächerliche kleine Tricks – als abschreckende Beispiele für die Studenten. Nein, wer die schwarze Magie wirklich von Grund auf lernen will, muss Privatunterricht erhalten. Die wahren Geheimnisse werden nur mündlich überliefert.«


    Es überrieselte Eusebius kalt. Er fragte sich, wie lange er diese Schauspielerei beibehalten konnte. Doch er musste damit weitermachen und so tun, als sei er wirklich an einer schwarzmagischen Ausbildung interessiert. Er war Geheimagent im Auftrag der Hexenregierung und Leon Bredov zur Seite gestellt. Was er hier tat, war sein Job. Und außerdem gab es noch Miranda, der er unbedingt helfen wollte …


    »Ich bin nur ein junger, unbedeutender Magier, aber es wäre mir eine Ehre, von Euch in die tiefen Geheimnisse der schwarzen Magie eingewiesen zu werden«, sagte Eusebius zu Mafaldus Horus. »Ich werde Euch stets zu Diensten sein.«


    »Nun denn«, sagte Mafaldus gönnerhaft und berührte Eusebius an der Schulter, »zeig mir ein paar Beispiele deiner Kunst, damit ich sehe, wie talentiert du bist. Theobaldus, lass uns für ein paar Minuten allein. Ich will mir deinen Schützling unter vier Augen vornehmen und ihn testen.«


    


    »Eusebius hat dich bestimmt nicht vergessen«, sagte Elena zu Miranda. »Das weiß ich!«


    »Vielleicht hat er es ja nur so gesagt, dass er mir helfen will.« Miranda nagte an ihren Fingernägeln. Sie sah sehr blass aus. Vor ihr auf dem Bett lagen die Hexenlektionen, aber Elena merkte, dass sich Miranda überhaupt nicht konzentrieren konnte. »Warum meldet er sich nicht?«


    »Er wird sich schon noch melden«, meinte Elena. »Er war doch erst Samstagnacht bei dir und heute ist Montag. Vielleicht war das Archiv der Flüche ja am Sonntag geschlossen oder er ist einfach noch nicht dazu gekommen …«


    »Oder er denkt nicht mehr an mich«, murmelte Miranda niedergeschlagen.


    Elena atmete tief durch. Manchmal war ihre Freundin wirklich anstrengend! »Jetzt lass doch das Grübeln, das bringt ja doch nichts. Komm, wir unternehmen etwas!«, schlug sie vor. »Soll ich Jana und Nele anrufen, damit sie vorbeikommen? Wir könnten zusammen eine Runde Hexopoly spielen …«


    »Keine Lust.« Miranda schüttelte den Kopf. Sie griff wieder nach einer Lektion und blätterte darin. »Außerdem muss ich lernen, sonst schaffe ich das Hexendiplom nie! – Um das Wachstum von Pflanzen anzuregen, muss man mit ihnen kommunizieren. Entweder spricht man mit ihnen oder singt ihnen etwas vor …«


    »Das hat doch keinen Sinn.« Elena nahm ihr die Unterlagen aus der Hand. »Du kennst diese Lektion schon längst in-und auswendig.«


    »Lass mich!« Miranda machte ein finsteres Gesicht und holte sich die Blätter zurück.


    In diesem Moment meldete sich Elenas Transglobkom. Sie zog es aus ihrem Ausschnitt hervor und klappte es auf.


    »Wer ist es?«, fragte Miranda atemlos. »Eusebius?«


    Doch in der durchsichtigen Kugel erschien Monas Kopf.


    »Hallöchen, meine Liebe«, sagte sie zu Elena. »Warum geht deine Mutter nicht an ihren Apparat? Na – egal! Ich wollte nur sagen, dass es gute Neuigkeiten gibt!«


    »Ja, Oma?« Elena war gespannt. »Hast du Eusebius getroffen?«


    »Eusebius? Wieso denn Eusebius?« Mona runzelte die Stirn.


    Elena fiel siedend heiß ein, dass Mona ja gar nichts von Eusebius’ Hilfsangebot wusste. Die Großmutter war in die Hexenwelt gereist, um die verschwundene Daphne zu suchen. Elena hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie in den letzten Stunden gar nicht mehr an ihre Schwester gedacht hatte. Aber sie war einfach so sehr mit Mirandas Problemen beschäftigt gewesen …


    »Ich habe Daphne gefunden!«, verkündete Mona triumphierend. »Es war überhaupt nicht schwierig, sie aufzuspüren. Sie hat eine so wütende Aura in der Luft hinterlassen, dass ich der Spur nur zu folgen brauchte. Und stell dir vor, wo ich sie gefunden habe!«


    »Bei Gregor?«, fragte Elena, die noch nie etwas von einer wütenden Aura gehört hatte.


    »Ach was, mit diesem Kerl ist sie doch auch zerstritten.« Mona lächelte geheimnisvoll. »Nein, Daphne hat sich einer Gruppe angeschlossen, die sich die Erleuchteten Hexen nennen. Das sind etwa zwei Dutzend Mädchen und Frauen zwischen fünfzehn und fünfundsiebzig. Sie haben sich in eine ehemalige Ziegenmelkerei zurückgezogen und sind fest entschlossen, ihre magischen Kräfte nicht mehr zu gebrauchen. Die Anführerin behauptet, dass man durch den Verzicht aufs Hexen zu ungewöhnlich geistiger Klarheit gelangt.«


    »Und Daphne macht da mit?« Elena konnte es nicht glauben.


    »Ja.« Mona nickte. »Daphne sagt, dass sie die Gemeinschaft gut findet und zum ersten Mal das Gefühl hat, dass jemand sie ernst nimmt. Wir hätten uns ja nur immer über sie lustig gemacht.«


    »Das stimmt überhaupt nicht«, protestierte Elena. »Daphne wollte oft gar nicht, dass man mit ihr redet. Sie wollte ihre Ruhe!«


    »Ich weiß doch, Schätzchen«, sagte Mona. »Im Übrigen glaube ich nicht, dass Daphne noch lange bei den Erleuchteten Hexen bleibt. Wenn ich die Aura richtig deute, dann sind die anderen schon stinksauer auf sie. Daphne hält sich nämlich nicht an die Regeln der Gemeinschaft. Sie hat sich mit ihren Mithexen angelegt. Sie meint, wenn der Verzicht aufs Hexen tatsächlich zur Erleuchtung führen würde, dann müssten die Menschen ja in dieser Hinsicht die besten Vorbilder sein. Aber sie hätte im HEXIL leider nur lauter Deppen kennengelernt, also könnte das mit der Erleuchtung wohl nicht stimmen …Daraufhin hat Daphne mit der Anführerin riesigen Stress bekommen.«


    Elena grinste. Typisch Daphne!


    »Und was ist jetzt mit ihr?«, fragte sie. »Bringst du sie mit nach Hause?«


    »Natürlich«, antwortete Mona. »Es kann vielleicht noch einen oder zwei Tage dauern, aber spätestens dann hat sich Daphne so unbeliebt gemacht, dass man sie rauswirft.«


    Elena war erleichtert.


    »Sei so lieb und sag Jolanda Bescheid«, fuhr Mona fort. »Sie braucht sich keine Sorgen mehr zu machen. Ich habe alles im Griff. Bis bald!« Sie spitzte die Lippen zu einem Kuss. Dann platzte die Kugel und die Verbindung war unterbrochen.


    Elena seufzte und steckte den Transglobkom wieder in ihren Ausschnitt.


    »Mona hat Daphne gefunden«, teilte sie Miranda mit. Dann stieß sie erschrocken einen Schrei aus.


    Eine schwarze Gestalt kniete vor dem Bett und hielt Mirandas Hände fest. Im ersten Augenblick dachte Elena, eine Schwarze Zauberkutte sei gekommen, um Miranda wieder zu entführen. Doch als Elena das strahlende Gesicht ihrer Freundin sah, wusste sie, wer sich in dem dunklen Gewand verbarg.


    »Eusebius!«


    Der junge Magier streifte seine Kapuze zurück und wandte den Kopf. »Hallo, Elena.«


    Er sah genauso blass aus wie Miranda in der letzten Zeit und seine Augen hatten dunkle Ringe.


    »Ich weiß jetzt, wie Miranda geholfen werden kann.« Eusebius berichtete, was ihm das Wasser-Orakel mitgeteilt hatte. Er hatte vor, Miranda in die Hexenwelt zu bringen und zunächst im Haus seines Onkels zu verbergen. Dann wollte er Leon Bredov verständigen. Er und Leon würden sich verstecken, während Miranda Mafaldus begegnete. Und wenn der Magier das Mädchen zum zweiten Mal verfluchte, wollte Eusebius mit Elenas Vater den neuen Fluch unschädlich machen.
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    »Das klingt ziemlich gefährlich und ehrlich gesagt wenig realistisch. Und überhaupt, wie würdet ihr Mafaldus dazu bringen, Miranda ein zweites Mal zu verfluchen? Vielleicht erinnert er sich gar nicht mehr an sie … Also ich weiß nicht, ich finde das alles mehr als fragwürdig«, meinte Elena höchst skeptisch, als sie den Plan gehört hatte. »Wie könnt ihr sicher sein, dass ihr stark genug seid, um den Fluch abzuwehren? Das hat ja schon beim Dornenbaum nicht geklappt.«


    »Seither habe ich dazugelernt«, sagte Eusebius, aber es klang nicht sehr überzeugt. »Ich weiß, dass mein Plan ziemlich riskant ist. Aber habt ihr einen besseren Vorschlag?«


    »Lass mich nachdenken.« Elena plumpste aufs Bett und stützte ihren Kopf in die Hände. Eusebius’ Plan hatte so einige Schwachstellen. Es gefiel Elena nicht, dass er Miranda in die Hexenwelt mitnehmen und Mafaldus gegenüberstellen wollte. Und Eusebius’ Rolle bei der ganzen Sache war auch nicht ungefährlich. Wenn das Vorhaben glückte, dann würde Mafaldus’ Zorn sich ganz sicher auf Eusebius richten. Am meisten hatte Elena jedoch Angst, dass Eusebius’ und Leons magische Kräfte nicht ausreichen würden, um den Fluch unschädlich zu machen. In diesem Punkt wünschte sie sich absolute Sicherheit …


    »Absolute Sicherheit kann es nicht geben«, sagte Eusebius. »Leon und ich sind starke Magier – und wenn wir unsere Zauberkraft bündeln, haben wir eine Chance, dass der Fluch unwirksam wird.«


    Elena schloss die Augen, um sich besser zu konzentrieren. Sie zweifelte einfach daran, dass zwei gute Zauberer gegen Mafaldus’ außergewöhnliche Macht ankommen konnten. Vermutlich konnte niemand außer einem AntiMagier Mafaldus’ Zauberkraft außer Gefecht setzen … Was hatte sie da gedacht? Plötzlich war Elena hellwach.


    »Ein AntiMagier«, sagte Elena laut und setzte sich kerzengerade hin. »Wir brauchen Herrn Both!«


    Eusebius’ Augen wurden schmal. »Du kennst einen AntiMagier?«


    Elena nickte. »Ja, unser Biolehrer ist ein AntiMagier. Oma Mona hat es bestätigt. Wenn wir Herrn Both in die Hexenwelt schaffen und er dabei ist, während Mafaldus Miranda noch einmal verflucht, dann wirkt der Fluch ganz sicher nicht. Nur, irgendwie klingt dieses Vorhaben genauso riskant und kaum machbar wie deine Idee, Eusebius«, gab Elena dann zu.


    Während Eusebius überlegte, sagte Miranda mit kläglicher Stimme: »Ich will aber nicht noch einmal verflucht werden. Ich fürchte mich davor!«


    Eusebius sah Miranda mitfühlend an. »Es gibt keinen anderen Weg, Miranda.«


    Elena hatte inzwischen weiter nachgedacht. »Aber wir können Herrn Both ja gar nicht in die Hexenwelt transportieren, weil in seiner Gegenwart kein magisches Portal funktioniert.«


    »Stimmt«, sagte Eusebius. »Dann muss ich Mafaldus irgendwie dazu bringen, dass er in die Menschenwelt reist.«


    Miranda schlug die Hände vors Gesicht. »Oje.«


    Auch Elena verdrehte die Augen. Das war kein Gedanke, der ihr gefiel. So ein mächtiger Zauberer würde in einer Welt, die keine Magie kannte, ein leichtes Spiel haben.


    Sie kamen mit ihren Ideen nicht weiter … Eine klang unwahrscheinlicher als die andere – aber es musste trotzdem irgendwie gelingen, Miranda vom Fluch zu befreien.


    »Gibt es keine andere Möglichkeit?«, fragte Miranda. »Was nützt es denn, wenn der Fluch von mir genommen wird und Mafaldus sich dafür zum Herrscher der Menschenwelt aufschwingt?«


    Eusebius knackte nervös mit seinen Fingern. »Es wird immer komplizierter! Vielleicht sollten wir Herrn Both doch nicht in unseren Plan miteinbeziehen – obwohl ein AntiMagier wirklich nützlich sein könnte.«


    Auf Mirandas Stirn erschien eine steile Falte. »Gibt es nicht auch … die Möglichkeit der Fern-Verfluchung? Ich habe mal etwas darüber gelesen …«


    »Fern-Verfluchung?«, sagte Eusebius. »Ja, du hast recht, so etwas gibt es. Man kann jemanden verfluchen oder verzaubern, wenn man ihn gar nicht sieht.«


    Elena wurde ganz eifrig. »Kann Mafaldus Miranda über die Grenze hinweg verfluchen?«


    »Mafaldus ist sehr mächtig«, meinte Eusebius. »Ich kann mir vorstellen, dass es ihm tatsächlich gelingen könnte.«


    »Man müsste es so anstellen, dass Miranda gerade bei Herrn Both ist, wenn der Fluch sie trifft«, überlegte Elena.


    »Das müssten wir irgendwie hinkriegen«, sagte Eusebius. Sein Gesicht erhellte sich, er wirkte auf einmal sehr zuversichtlich. »Gemeinsam schaffen wir es!«


    


    


    


    Fern-Verfluchung


    Es ist möglich, jemandem einen Fluch zu schicken, selbst wenn man ihn gar nicht von Angesicht zu Angesicht sieht. Die meisten Magier verwenden hierfür den Voodoo-Zauber, das heißt, sie stellen ein Abbild des Opfers her, das sie dann anstelle der Person mit einem Fluch bedenken. Geübte Magier brauchen nicht einmal ein Abbild; es genügt ihnen, sich das Opfer vorzustellen.


    Es ist eine besonders heimtückische Methode des Verfluchens. Der Betroffene hat kaum Chancen, den Fluch durch eigenen Gegenzauber abzuwehren, da er ja quasi aus heiterem Himmel davon getroffen wird. Ein Schutzamulett kann den Fluch abwehren oder abschwächen, allerdings muss das Amulett mindestens so stark sein wie der Fluch.


    


    


    

  


  


  
    
      
    


    


    
      [image: ]

      
        
          
            

          

        

      


      

    


    


    Soll ich die Tafel wischen?«, fragte Miranda, während Herr Both damit beschäftigt war, das teure Mikroskop wieder ordentlich in einem Koffer zu verstauen.


    Es war Dienstag und die meisten Schüler hatten schon den Biosaal verlassen. Sie hatten es eilig, in die Pause zu kommen.


    »Du willst freiwillig die Tafel wischen?«, wunderte sich Herr Both. Er lächelte spöttisch. »Bist du plötzlich ein Putzteufel geworden oder bekommst du nur deine Tage?«


    Miranda errötete. Warum schaffte es Herr Both nie, einfach dankbar zu sein, wenn man ihm helfen wollte? Natürlich würde sie ihm nicht den wirklichen Grund sagen, warum sie länger im Biosaal bleiben wollte.


    »Du willst sie doch nicht etwa mit Zitronensaft oder Schmierseife putzen?«, fragte Herr Both misstrauisch. »Ich kenne solche Tricks, bei denen man hinterher nicht mehr an die Tafel schreiben kann. Neulich hat erst jemand aus der Neunten die Tafel mit Haarspray eingesprüht, aber ich habe den Schuldigen gefunden und zum Direktor geschleppt.«


    »Ich will die Tafel einfach nur wischen«, sagte Miranda. »Weiter nichts. Ehrlich.« Inzwischen hatte sie eine richtige Wut im Bauch. Aber sie durfte sich nichts anmerken lassen. Es war wichtig, dass sie in Herrn Boths Nähe blieb, damit Eusebius’ Plan funktionierte.


    »Na ja, dann tu, was du nicht lassen kannst.« Herr Both klappte den Koffer zu. »Der Mann, der dich mal heiratet, kann sich freuen. Du bist wahrscheinlich eines der wenigen weiblichen Wesen, die Spaß daran haben, Staub zu wischen.« Er klopfte ihr auf die Schulter und ging zum Schrank, um den Koffer darin zu verstauen.


    Miranda wartete, bis er ihr den Rücken zugekehrt hatte. Dann küsste sie vorsichtig den roten Stein des Rings, den sie heute ausnahmsweise trug. Das war das Signal …


    


    Eusebius spürte eine federleichte Berührung an seinen Lippen. Automatisch fuhr er mit dem Zeigefinger an seinen Mund, als könnte er Mirandas virtuellen Kuss damit festhalten. Wann würde Miranda ihn richtig küssen?


    Er seufzte. Jetzt war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für solche Gedanken! Er musste sich auf seine Aufgabe konzentrieren.


    Mafaldus Horus und Eusebius standen in Theobaldus’ Arbeitszimmer. Mafaldus zog gerade die Bücher, die Eusebius unbedingt lesen sollte, aus dem Regal. Theobaldus Magnus besaß eine ansehnliche Bibliothek von schwarzmagischen Texten, die allerdings in anderen Büchern versteckt waren. Auf diese Weise konnten Besucher nicht gleich erkennen, dass Theobaldus verbotene Literatur besaß.


    »Mich würde interessieren, wie man seinen Feinden einen Fluch schickt«, sagte Eusebius. »Jetzt, wo der Geheimdienst uns Zauberkutten immer stärker verfolgt, will ich mich wirksam wehren können.«


    Mafaldus klappte das Buch zu, das er soeben aufgeschlagen hatte. »Leon Bredov ist unser stärkster Gegner«, sagte er. »Wir dürfen ihn nicht unterschätzen. Er ist mit allen Wassern gewaschen. Aber bei der nächsten Begegnung wird nur einer von uns beiden überleben!« Seine Augen funkelten vor Hass.


    Eusebius versuchte unterdessen, per Gedankenübertragung Mirandas Bild in Mafaldus’ Kopf entstehen zu lassen. Er konzentrierte sich, so stark er konnte. Es war ein fast unmögliches Unterfangen, in Mafaldus’ Kopf einzudringen, aber er musste es versuchen.


    »Ich erinnere mich an Leon Bredov«, murmelte Eusebius. »Damals … bei der großen Versammlung am Dornenbaum … da hatte Leon eine Helferin dabei, oder?«


    »Sogar zwei«, sagte Mafaldus grimmig. »Die eine war seine Tochter, die andere war ihre Komplizin. Ein ganz schön cleveres Mädchen und hochbegabt … Wie mir zugetragen wurde, ist sie sogar dem Herrn der Unterwelt entkommen.«


    Eusebius schloss die Augen, um Mirandas Bild noch deutlicher zu senden.


    »Sehr, sehr begabt«, wiederholte Mafaldus. »Sie hat einen eindeutigen Hang zur schwarzen Magie, gesteht es sich aber nicht ein. Wenn sie wollte, könnte sie eine der größten Hexen werden. Aber sie steht ja auf Leon Bredovs Seite und hilft ihm …«


    »Wie dumm von ihr«, sagte Eusebius. »An Eurer Stelle würde ich sie hart bestrafen. Vielleicht kommt sie dann zur Vernunft und schlägt sich auf Eure Seite.«


    »Du hast recht, einen Versuch wäre es immerhin wert.« Mafaldus lächelte. »Ich fürchte nur, die Kleine hat sich wieder in der Menschenwelt verkrochen – nachdem sie aus der Unterwelt geflüchtet ist.«


    »Könnt Ihr sie denn nicht aufspüren?«, fragte Eusebius. Seine Stimme nahm einen schmeichlerischen Ton an. »Eure Zauberkünste reichen doch sicher über die Grenze hinweg! Ich würde ihr einen hübschen kleinen Fluch an den Hals schicken, damit sie an Euch denkt.«


    Mafaldus schwieg. Eusebius beobachtete ihn verstohlen. War er zu plump gewesen mit seinem Vorschlag? Eusebius hatte es gewagt, gleich mit der Tür ins Haus zu fallen. Aber er wollte keine Zeit verlieren. Noch war Miranda in Herrn Boths Nähe. Was würde also der Magier tun? Würde er auf seinen Vorschlag eingehen? Eusebius wagte kaum zu atmen. Das Bild, das er Mafaldus jetzt sendete, zeigte Miranda und Leon Bredov in vertraulichem Gespräch …


    Mafaldus stieß einen Laut des Unmuts aus. Eusebius sah, wie er die Augen schloss und sich konzentrierte. Die Lippen bewegten sich, der Magier riss die Hand nach vorne und ein feuriger Blitz schoss aus seinem Zeigefinger. Der Blitz fuhr durch die Wand und verschwand.


    Wenige Sekunden danach öffnete Mafaldus wieder die Augen und sah Eusebius an.


    »Danke für deine Anregung«, sagte er. »Dieses Mädchen bekommt von mir eine besondere Lektion!«


    Eusebius hatte Mühe, sein Zittern zu unterdrücken. Jetzt konnte er nur hoffen, dass Miranda tatsächlich in der Nähe des Anti-Magiers war …
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    »Küsst du immer deinen Ring?«, spottete Herr Both.


    »Haben Sie im Rücken Augen?«, fragte Miranda betroffen, denn sie war sicher gewesen, dass der Biologielehrer sie nicht beobachtet hatte.


    »Das leider nicht.« Herr Both grinste. »Aber meine Brillengläser haben einen besonderen Schliff, sodass ich merke, was hinter meinem Rücken vorgeht.« Er griff nach Mirandas linker Hand. »Zeig her! Oh, ein wirklich edler Ring. Und ein sehr schöner Stein. Du hast wohl schon einen Verehrer?«


    »Nnnnein.« Miranda entzog ihm die Hand und versteckte sie hinter ihrem Rücken.


    »Der Ring … äh … er ist ein Erbstück, er stammt von meinem Großvater.« Sie sah in Herrn Boths Augen, dass er ihr kein Wort glaubte.


    »Aha, und deswegen küsst du den Ring«, spottete er. »Du scheinst deinen Großvater ja sehr zu lieben.«


    »Ach, denken Sie doch, was Sie wollen«, sagte Miranda ärgerlich und drehte sich zur Tafel. Sie hatte jetzt andere Sorgen, als mit Herrn Both über Ringe zu diskutieren. Wenn Eusebius’ Plan aufging, würde Mafaldus Horus sie gleich zum zweiten Mal verfluchen … Sie hatte Angst. Wenn die Schutzwirkung des Anti-Magiers versagte, würde es ihr noch schlechter gehen als vorher … Sie wagte kaum weiterzudenken.


    »Ich schwöre, es steckt ein Junge dahinter«, sagte Herr Both interessiert. »Obwohl ich mir kaum vorstellen kann, dass ein Junge im Teenageralter so viel Geld hat, um dir einen so wertvollen Ring zu kaufen. Bestimmt hat er ihn seiner Mutter oder seiner Oma gestohlen.«


    »Er hat ihn nicht gestohlen«, murmelte Miranda.


    »Aha!«, rief Herr Both triumphierend. »Also doch ein Er! Was seid ihr nur für eine Klasse! Du hast schon mit Jungs zu tun und deine Freundin beschäftigt sich mit Hexerei! Kein Wunder, dass ihr euch nicht für die Schule interessiert!


    tempora, o mores!« 1


    Miranda verdrehte genervt die Augen. In welchem Jahrhundert lebte Herr Both denn? Es war doch ganz normal, dass man sich mit dreizehn Jahren langsam für Jungs interessierte! Sie seufzte und zog die Tafel tiefer, um jetzt endlich mit dem Wischen zu beginnen.


    Als sie zum Waschbecken ging und den Schwamm nass machte, sah sie, wie der Spiegel für einen Bruchteil einer Sekunde haarfeine Risse bekam. Es sah aus wie ein Spinnennetz. In der Mitte war ein heller Punkt, aus dem jetzt ein grellblauer Pfeil herausschoss und sich in Mirandas Herz bohrte. Einen kurzen Augenblick lang spürte sie eine eisige Kälte.


    Der Fluch!


    Sie ließ erschrocken den Schwamm ins Waschbecken fallen und fasste sich an die Brust. Doch bevor sich die Kälte in ihrem Körper ausbreiten konnte, verschwand das seltsame Gefühl. Miranda atmete tief durch. Auch das Spinnennetz war weg, der Spiegel war ohne Makel. Herrn Boths Anti-Magie hatte gewirkt!


    In Zeitlupentempo ergriff Miranda den Schwamm und ging damit zur Tafel. Sie versuchte herauszufinden, ob sie sich besser fühlte als vorher. Hatte der zweite Fluch tatsächlich alle Spuren des ersten Fluchs beseitigt? Sie konnte es nicht glauben. Sie würde erst Gewissheit bekommen, wenn jemand sie magisch scannte – Mona oder … noch besser Eusebius!


    Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass es ihr besser ging. Sie konnte es einfach nicht fassen! Richtig fröhlich begann sie, die Tafel zu wischen.


    »Kannst du nicht vorher die Kreide von der Ablage nehmen, du machst sie ja völlig nass«, blaffte Herr Both sie an, aber das störte sie im Moment gar nicht.


    »Aber natürlich, Herr Both. Danke, dass Sie mich darauf aufmerksam machen!«, antwortete Miranda lächelnd und legte die Kreidestücke, die völlig trocken geblieben waren, aufs Pult.


    Herrn Both blieb vor Staunen der Mund offen stehen.
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    »Du denkst also, es hat geklappt?«, fragte Elena, die vor dem Klassenzimmer auf Miranda gewartet hatte. Es hatte schon zur nächsten Stunde gegongt, aber Frau Treller war noch nicht zu sehen.


    Miranda nickte. Sie sah sich um. Außer ihr und Elena war niemand auf dem Gang. Sie streckte die Hand aus, und sofort erschienen die schönsten Eisblumen am Fenster.


    »Ich kann wieder hexen, schau doch!«


    Elena betrachtete die Eiskunstwerke, die entlang der ganzen Fensterfront entstanden. Weil draußen gerade die Sonne schien, strahlten und funkelten die Schneekristalle in aller Pracht. Kein Zweifel, Miranda schien tatsächlich ihre alte Form wiedergefunden zu haben, was das Zaubern betraf.


    »Ich freu mich so für dich! Ein Stein fällt mir vom Herzen! Jetzt kannst du endlich wieder zaubern«, sagte Elena übermütig und umarmte ihre Freundin. »Du brauchst keine Angst mehr vor dem Hexendiplom zu haben. Unsere große Prüfung kann kommen … Hach, Eusebius ist wirklich ein Genie!«


    »Ich kann es gar nicht erwarten, ihn wiederzusehen, damit ich mich bei ihm bedanken kann«, flüsterte Miranda. Sie errötete und löste sich von Elena.


    Am Abend, als Elena und Miranda zu Hause auf der Couch saßen und Miranda immer wieder entzückt kleine Hexereien ausprobierte, ertönte ein explosionsartiger Knall und Mona stand mitten im Wohnzimmer. Gleich darauf knallte es noch einmal, diesmal etwas lauter, und Daphne tauchte auf.


    »Glotzt nicht so«, sagte sie zu Elena und Miranda. »Ich habe mir eine Auszeit genommen, was ist daran so ungewöhnlich? – Und in der nächsten Stunde will ich im Bad nicht gestört werden, damit das klar ist!«


    Sie stapfte mit großen Schritten aus dem Raum.


    »Hallo erst mal«, sagte Mona zu den Mädchen. »Es war ein hartes Stück Arbeit. Daphne ist erst mitgekommen, als ich ihr gesagt habe, dass der Fernseher wieder funktioniert. Ich hoffe, der Techniker war inzwischen tatsächlich da?«


    »Ja, heute Vormittag«, bestätigte Elena. »Das Gerät läuft wieder einwandfrei.«


    »Und ich kann wieder einwandfrei zaubern«, verkündete Miranda. »Der Fluch ist endlich von mir genommen!«


    Sie erzählte, was passiert war und wie Eusebius es geschafft hatte, sie von dem Fluch zu befreien, und welche Rolle der AntiMagier Herr Both dabei gespielt hatte.


    Mona machte ein ernstes Gesicht. »Und das hat geklappt? Wirklich?« Sie setzte sich auf die Couch. »Erlaubst du, dass ich dich untersuche?«, fragte sie. »Ich werde dich magisch scannen, dann sind wir auch ganz sicher.«


    Miranda war einverstanden. Monas Hände glitten behutsam über ihren Körper. Elenas Großmutter hatte die Augen geschlossen, um sich besser konzentrieren zu können. Dort, wo ihre Hände Miranda berührten, spürte das Mädchen ein kühles Prickeln. Es fühlte sich an, als flösse Pfefferminz durch ihre Adern …


    Mona war mindestens zehn Minuten mit dem magischen Scannen beschäftigt. Miranda hatte Mühe stillzuhalten. Endlich war Mona fertig.


    »Und?«, fragte Miranda gespannt. »Wie sieht es aus?«


    »Viel, viel besser als vorher«, erwiderte Mona und lächelte Miranda an. »Ich würde sagen, du bist wieder fast okay.«


    »Fast okay?« Miranda runzelte die Stirn und warf Elena einen besorgten Blick zu. »Was soll das heißen? Was meinen Sie damit?«


    »Kindchen, es wird Zeit, dass du mich duzt«, meinte Mona. »Offiziell gehörst du ja zur Familie – und in deiner Schule würde man es bestimmt seltsam finden, wenn man mitkriegt, dass du mich noch immer siezt. – Also, ich bin ab jetzt Mona.«


    Miranda musste schlucken. »Danke. Da-das ist sehr nett von Ihnen … äh … von dir.« Sie wurde rot. »Aber was haben Sie … hast du gesehen? Warum bin ich nur fast okay?«


    »Es ist kaum der Rede wert, Schätzchen«, sagte Mona ausweichend.


    »WAS ist mit mir los?«, hakte Miranda nach.


    »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich spüre noch ganz leicht negative Energie, wenn ich über deinen Körper gehe und scanne …«, antwortete Mona. »Aber das wird sich mit der Zeit geben … Und ich glaube nicht, dass es sich irgendwie auswirkt. Außer, du würdest jetzt verstärkt schwarze Magie betreiben. Dann könnte es sein, dass du dich mehr und mehr zu ihr hingezogen fühlst und ...«


    Miranda dachte nach. »Das … das heißt also, ich muss den letzten Rest des Fluchs selbst bekämpfen, also ich meine, mich von schwarzer Magie fernhalten?«


    »Genauso ist es, meine Liebe.«
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    Das Hexendiplom fiel mitten in die Osterferien, die in diesem Jahr sehr früh lagen. Elena und Miranda hatten in den vergangenen Wochen fleißig geübt. Miranda hatte alles Versäumte längst aufgeholt – und war, genau wie früher, besser im Zaubern als Elena. Elena ärgerte sich darüber nur ein kleines bisschen. Sie war ja so froh, dass sich Mafaldus’ Fluch bei Miranda nicht mehr auswirkte.


    Zu Mirandas Bedauern war Eusebius seither nicht mehr aufgetaucht. Er hätte leider viel zu tun und könnte im Moment nicht kommen, hatte er durch Leon Bredov mitteilen lassen.


    Daraufhin hatte Miranda Eusebius einen langen Brief geschrieben und sich für seine große Hilfe bedankt. Er schrieb ihr einen kurzen Antwortbrief.


    Liebe Miranda,


    
      über Deinen Brief habe ich mich sehr gefreut. Du ahnst nicht, was hier los ist. Ich muss sehr vorsichtig sein.

    


    
      Wir sehen uns spätestens im Mai.

    


    
      Bis dahin, Dein Eusebius

    


    
      PS: Viel Glück bei Deiner Prüfung!

    


    


    Miranda schleppte den Brief wochenlang mit sich herum.


    »Bis Mai dauert es noch soooo lang«, beklagte sie sich bei Jana und Nele. »Bis dahin weiß ich garantiert nicht mehr, wie Eusebius aussieht. Und vielleicht hat er mich dann überhaupt ganz vergessen …«


    »So ein Quatsch«, meinte Nele. »Eusebius vergisst dich bestimmt nicht!«


    »Und guck doch mal genau, was er geschrieben hat«, schaltete sich Jana ein. »Dein Eusebius. – Er ist genauso verliebt in dich wie du in ihn.«


    »Und ein Gutes hat es: Du wirst nicht abgelenkt«, sagte Elena. »Jetzt, wo der Fluch endlich weg ist, soll dich auch keine Verliebtheit beim Lernen stören. Du hast es ja selbst so gewollt, erinnere dich. Und wenn du dein Diplom hast, dauert es gar nicht mehr lang, bis du ihn wiedersiehst. Höchstens vier, fünf Wochen …«


    »Ich hatte eigentlich gehofft, dass Eusebius bei der Feier dabei ist«, murmelte Miranda.


    »Ach Miranda, deine Eltern werden dabei sein und meine Eltern und meine Oma und Daphne und Rufus – genügt das nicht?«, meinte Elena.


    »Trotzdem wird mir Eusebius fehlen. Übrigens wird meine Tante Rusalka auch kommen«, ergänzte Miranda. »Ich habe sie schon ewig nicht mehr gesehen. Sie war damals in ihrem Jahrgang die Beste beim Hexendiplom und hat die Silberne Spinne bekommen. Ich bin ja mal gespannt, ob in diesem Jahr auch jemand die Silberne Spinne kriegt.«


    »Die Silberne Spinne …« Elena seufzte sehnsüchtig.


    Die Silberne Spinne war eine sehr hohe Auszeichnung. Sie verschaffte dem Träger einige Vorteile, beispielsweise ein Probesemester an der Magischen Universität und ein zweijähriges Abonnement des Geflügelten Zauberworts, einer wissenschaftlichen Monatsschrift. In dieser Zeitschrift tauschten Experten die neuesten Erkenntnisse über Hexerei aus. Elena glaubte, dass Miranda durchaus Chancen hatte, mit der Silbernen Spinne ausgezeichnet zu werden. Sie selbst würde sie bestimmt nicht bekommen, da brauchte sie sich keine Hoffnung zu machen …


    


    Schließlich war der Tag der großen Prüfung gekommen. Miranda und Elena hatten in der Nacht vor lauter Aufregung wenig geschlafen. Elena war zwischendurch immer wieder aufgewacht. Einmal hatte sie sich eingebildet, dass Eusebius an der Tür stand. Die Gestalt war jedoch ganz verschwommen und löste sich auf, als Elena blinzelte. Elena war sich nicht sicher, ob sie geträumt hatte oder ob es vielleicht Amormagie war, die Miranda im Schlaf produzierte. Dass Eusebius in der Nacht tatsächlich da gewesen war, konnte sie sich kaum vorstellen.


    Jolanda ermahnte die beiden Mädchen, ordentlich zu frühstücken, obwohl weder Miranda noch Elena großen Appetit hatte. Elena hatte das Gefühl, dass in ihrem Magen überhaupt kein Platz war. Auch Miranda knabberte nur zaghaft an ihrem Brötchen und legte es dann beiseite.


    Während sich die Mädchen im Bad fertig machten, erschien auf der Terrasse schon das offizielle Portal, das die beiden in die Hexenwelt bringen sollte – und zwar direkt zum Hexenturm, in dem die Prüfungen stattfanden. Jolanda war ganz gerührt, als Elena und Miranda mit ernsten Mienen und in ihren besten Kleidern erschienen. Sie drückte sie an sich.


    »Heute ist ein sehr wichtiger Tag für euch. Viel Glück, ihr beiden. Ihr schafft es! Ich drücke euch ganz fest die Daumen. Und heute Abend kommen wir zur Feier.«


    Elena zeigte ihrer Mutter den kleinen Marienkäfer aus Plüsch, den sie von Jana und Nele als Glücksbringer bekommen hatte. Miranda hatte ebenfalls einen Marienkäfer erhalten, den sie jetzt fest in ihrer Hand hielt.


    »Na, dann kann ja nichts mehr schiefgehen«, sagte Jolanda und schmunzelte.


    Auch Mona wünschte den Hexenmädchen Glück. »Macht’s gut, ihr beiden. Toi, toi, toi! Und heute Abend seid ihr diplomierte Hexen!«


    »Abwarten«, murmelte Miranda.


    Dann fassten sich die Mädchen an den Händen und schritten gemeinsam durch das Portal. Ein magischer Sog erfasste sie … und beförderte sie in die Hexenwelt.


    »Wow!«, sagte Elena. »Hier ist es also.« Sie starrte den riesigen runden Turm an, der von kleineren Gebäuden umgeben war. Der Turm war aus schwarzen Steinen erbaut und besaß dreizehn Stockwerke. Rote Flaggen hingen aus den Fenstern, als Zeichen, dass heute Prüfungen stattfanden.
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    Der Vorhof, in dem Elena und Miranda standen, war sehr belebt. Ständig erschienen neue Schüler, quasi aus dem Nichts. Aufgeregt redeten alle durcheinander. Die Prüflinge kamen von verschiedenen Schulen aus allen Teilen des Landes. Miranda und Elena waren die einzigen Externen, die im HEXIL lebten. Es gab auch etliche Erwachsene, die ihr Hexendiplom nachholen wollten. Der älteste Prüfling, ein grauhaariger Mann, war über siebzig Jahre alt.


    Miranda war sehr blass. Elena verstand nicht, warum sich ihre Freundin solche


    Sorgen machte. Die Hexereien hatten in der letzten Zeit immer einwandfrei geklappt. Doch Miranda behauptete, die negative Energie, die vom Fluch zurückgeblieben war, mache ihr zu schaffen. Elena hielt ihre Klagen für übertrieben. Wahrscheinlich bildete sich Miranda das nur ein. Vermutlich wollte Miranda nur nicht zugeben, wie sehr sie Eusebius vermisste …


    »Mir ist schlecht«, murmelte Miranda. »Ich habe Bauchweh.«


    »Ich auch«, sagte Elena. »Ich glaube, das ist ganz normal. Den anderen geht es bestimmt nicht besser.«


    Die Eingangspforte des Turms war noch geschlossen. Punkt neun Uhr trat ein rot gekleideter Zauberer aus der Tür und las laut eine Namensliste vor. Zu jedem Namen nannte er einen Raum, in den sich der Prüfling begeben sollte.


    Miranda und Elena lauschten aufmerksam. Endlich wurden auch ihre Namen verlesen.


    »Miranda Leuwen: Stockwerk sieben, Raum drei. – Elena Bredov: Stockwerk drei, Raum vier.«


    »Wir sind bei der schriftlichen Prüfung ja gar nicht zusammen«, sagte Elena. Sie konnte ihre Enttäuschung kaum verbergen.


    »Wahrscheinlich wollen sie verhindern, dass wir voneinander abschreiben«, vermutete Miranda.


    Abschreiben und Spicken waren strengstens verboten. Wer sich dabei erwischen ließ, der wurde sofort nach Hause geschickt und konnte die Prüfung frühestens im nächsten Jahr wiederholen.


    Nachdem sämtliche Namen vorgelesen worden waren, wurden die beiden Flügel der Tür weit geöffnet und die Prüflinge durften eintreten. Sofort begann ein ungeheures Gedränge und Geschubse. Miranda und Elena wurden von der Menge mitgerissen und in der großen Eingangshalle getrennt. Sie konnten sich nur noch von Weitem zuwinken.


    Elena sah sich suchend um und schloss sich dann einer Gruppe an, die zu einem Aufzug strömte. Unablässig schwebten hölzerne, eiförmige Kabinen nach oben. Auf der anderen Seite kamen die Kabinen wieder herab. An jeder Kabine war ein Schild mit dem Ziel-Stockwerk angebracht. Elena wartete, bis eine Kabine mit einer »Drei« vor ihr auftauchte, und sprang dann geistesgegenwärtig hinein. Eine ältere Dame folgte ihr. Sie verlor das Gleichgewicht und musste sich einen Moment an Elena festhalten. Dann hatte sie sich wieder gefangen und lächelte Elena an.


    »Ziemlich unbequem, diese Maternostra!«


    »Ich bin noch nie mit einem solchen Aufzug gefahren«, gestand Elena.


    Da hielt die Kabine schon im dritten Stockwerk und wartete, bis die Insassen ausgestiegen waren. Erst dann setzte sie sich wieder in Bewegung.


    »Wohin müssen Sie?«, fragte Elena ihre Begleiterin.


    »Raum vier«, antwortete sie. »Und du?«


    »Ich auch«, sagte Elena. In diesem Augenblick schwebte ein schwarzer Schmetterling aus der Tasche der Dame und fing an herumzuflattern. Die Dame hüpfte, um den Schmetterling wieder einzufangen.
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    »Hilfe, mein Spickzettel!«


    Elena gelang es schließlich, den Schmetterling zu schnappen.


    »Sie sollten keinen Spickzettel verwenden«, sagte sie, als sie ihrer Begleiterin den Schmetterling reichte.


    »Du hast gut reden.« Die ältere Hexe verstaute ihn wieder in ihrer Tasche. »In meinem Alter ist das Gedächtnis leider schon viel schlechter als in deinem.«


    »Lassen Sie sich bloß nicht erwischen«, meinte Elena.


    Die Dame lächelte. »Ich passe schon auf!«


    Raum vier war riesig. Die Tische standen weit auseinander. Jeder hatte ein Namensschild. Elena musste eine Weile suchen, bis sie ihren Tisch entdeckt hatte. Ihre Hände zitterten, als sie Platz nahm. Jetzt wurde es ernst …


    Wenig später erschien eine Hexe mit einem violetten Gewand. Ihre Art, sich zu bewegen, erinnerte Elena ein bisschen an Mona. Sie verteilte die Bögen für die schriftliche Prüfung. Sie mussten zunächst verdeckt auf den Tischen liegen bleiben, bis die Hexe das Kommando gab: »Umdrehen und anfangen!«


    Elena arbeitete sich von Seite zu Seite durch. Der erste Teil war einfach. Die Geschichte der Zauberei hatte sie mit Miranda immer wieder gepaukt. Auch der Multiple-Choice-Test zu den einzelnen Arten der Magie war leicht. Elena zögerte nur bei einer einzigen Frage. Schwieriger wurde es aber in Teil drei und vier.


    Elena biss sich fast die Zähne an der Frage aus: Wenn ein Tiger auf Sie zukommt, wie wehren Sie ihn ab? Schließlich schrieb sie: Ich verwandle mich in einen noch größeren Tiger. Sie hatte keine Ahnung, ob die Antwort stimmte.


    Die letzte Frage war besonders heimtückisch: Sie sind an Händen und Knöcheln gefesselt und Ihr Gegner hat Ihnen den Mund mit einem magischen Klebeband verschlossen. Wie schaffen Sie es trotzdem, sich frei zu zaubern? Elena ging in Gedanken alle Lektionen des Fernkurses durch. So ein Beispiel war nie erwähnt worden. Erst in der letzten Minute fiel ihr die Lösung ein, die Oma Mona einmal genannt hatte. Elena schrieb: Ich benutze den Zehenzauber.


    Die Tinte war noch nicht trocken, als die Blätter eingesammelt wurden. Elena hatte gemischte Gefühle, als sie ihre Bögen aus der Hand gab. Aber eigentlich müsste sie die schriftliche Prüfung geschafft haben.


    Bis zur mündlichen Prüfung war Pause. Elena fuhr mit der Maternostra in die Eingangshalle hinab. Im Hof traf sie auf Miranda.


    »Wie ist es bei dir gelaufen?«, fragte Elena.


    »Ganz gut, aber der vierte Teil war total blöd, vor allem die letzte Frage.« Miranda schüttelte den Kopf.


    »Ich habe Zehenzauber hingeschrieben«, sagte Elena.


    »Zehenzauber, natürlich!« Miranda schlug sich an die Stirn. Dann verdüsterte sich ihr Gesicht. »Ach, Mist! Warum ist mir das nicht eingefallen?«


    »Wegen einer fehlenden Antwort fällst du bestimmt nicht durch«, meinte Elena.


    »Wer weiß, was ich sonst noch falsch habe«, erwiderte Miranda pessimistisch.


    Sie setzten sich auf eine kleine Mauer und warteten. Um zwölf Uhr wurden wieder die Namen verlesen. Es wurden jedoch nur noch die Namen der Prüflinge genannt, die die schriftliche Prüfung bestanden hatten und zur mündlichen zugelassen wurden.


    Elena und Miranda hatten den schriftlichen Teil bestanden – im Gegensatz zu der älteren Hexe, die Elena im Aufzug getroffen hatte. Diese machte ein unglückliches Gesicht. »Mein Spickzettel hat mir leider gar nichts genützt«, klagte sie.


    Diesmal mussten Miranda und Elena beide in Stockwerk dreizehn, aber wieder in unterschiedliche Räume. Sie wünschten sich viel Glück, als sie aus der Maternostra ausstiegen und sich trennten.


    Miranda ärgerte sich noch immer, dass ihr die Lösung mit dem Zehenzauber nicht eingefallen war. Unsicher betrat sie den Prüfungsraum, in dem schon ein grau gekleideter Zauberer auf sie wartete.


    »Bist du Miranda Leuwen?«


    »Ja.«


    »Dein Wahlfach für diese Prüfung?«


    »Heilkunde.«


    Der Zauberer überprüfte seine Unterlagen und nickte.


    Miranda begann mit einem selbst ausgedachten Zauberspruch und ließ in der Mitte des Raums einen Regenbogen entstehen.


    »Sehr hübsch«, sagte der Zauberer und machte einen Haken aufs Papier.


    Auch die nächsten Hexereien klappten problemlos. Miranda kochte in einer schwebenden Tasse grünen Tee, ein magischer Lappen putzte die Fensterscheiben, in der Ecke entstand ein knisterndes Feuer, das wärmte, aber nichts verbrannte, und als Miranda gegen die Wand tippte, sprudelte frisches Trinkwasser heraus, das sich in einem marmornen Becken sammelte.


    »Sehr gut«, sagte der Zauberer und machte wieder einen Haken.


    Auch die Verwandlung in einen Weißkopfadler und in einen roten Apfel brachte Miranda mit Bravour hinter sich.


    »Volle Punktzahl beim Pflichtteil«, sagte der Zauberer und Miranda strahlte.


    Dann kam das Fach, das Miranda gewählt hatte: Heilkunde.


    Zwei vermummte Männer brachten ein friedlich schlafendes Baby herein. Miranda zuckte zusammen; sie hatte damit gerechnet, dass man ihr ein krankes Tier bringen würde.


    »Was fehlt dem Baby und wie kannst du es heilen?«, fragte einer der vermummten Männer.


    Miranda nahm das Baby auf den Arm. Bevor sie es magisch scannen konnte, schlug der Säugling die Augen auf. Sie waren gelb wie die eines Wolfs. Miranda erschrak so, dass sie das Baby um ein Haar fallen gelassen hätte. Jetzt erkannte sie auch den feinen Flaum im Gesicht des Säuglings.


    Miranda versuchte, ruhig zu bleiben, und fing an, das Baby magisch zu scannen.
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    »Es ist … kein richtiges Baby«, murmelte sie, obwohl sie sich nicht sicher war. »Es ist … künstlich geschaffen«, vermutete sie. »Ein Dummy …«


    »Richtig, es ist ein Dummy, eigens geschaffen für diese Prüfung«, bestätigte der Zauberer. »Aber es hat alle Eigenschaften eines lebendigen kleinen Jungen. Mach weiter, Miranda.«


    Miranda schloss die Augen. Okay, sie hatte ein künstliches Geschöpf in den Armen, eine Art Puppe, aber sie durfte sich davon nicht irritieren lassen, sondern musste so handeln, als sei das Baby echt.


    »Es … es wurde von einem schwarzmagischen Fluch getroffen«, stellte sie fest. »Und falsch behandelt. Mit Moguli und Grobuli. Die Dosierung stimmt nicht – oder die Zusammensetzung … deswegen beginnt das Baby, sich in einen Wolf zu verwandeln.«


    »Richtig, und was tust du?«


    »Ich setze die Moguli und Grobuli ab und versuche, das Baby von dem Fluch zu befreien.«


    »Bis jetzt ist alles richtig. Und wie befreist du das Baby von dem Fluch?«


    Miranda konzentrierte sich wieder. Sie spürte die Gegenwart starker schwarzer Magie und wusste, dass sie mit weißmagischen Schutzmaßnahmen nicht sehr weit kommen würde. Fieberhaft zerbrach sie sich den Kopf. Dieser Teil der Prüfung war genauso tückisch wie die Sache mit dem Zehenzauber … Mit den Inhalten, die sie in den Hexenlektionen gelernt hatte, würde sie keinen Schritt weiterkommen. Miranda erinnerte sich an Monas verbotene Bücher. Dieser schwarzen Magie konnte sie nur mit einem entsprechend starken Gegenzauber begegnen. Ihr fiel ein schwarzmagischer Zauberspruch ein, den sie irgendwann einmal zufällig gelesen hatte, aber dazu brauchte sie die gebündelte magische Kraft zweier Hexen! Allein konnte sie ihn unmöglich durchführen.


    »Ich … äh … bräuchte eine Assistentin …«, murmelte Miranda.


    »Du bekommst alles, was du brauchst«, antwortete der Zauberer. »Möchtest du vielleicht deine Freundin rufen? Die ist mit ihrer praktischen Prüfung erst in einer Stunde an der Reihe.«


    »Ja, bitte«, sagte Miranda, ohne nachzudenken.


    Kurz darauf wurde Elena hereingeführt. Sie sah ihre Freundin verwundert an.


    »Ich brauche deine Hilfe, Elena«, sagte Miranda mit belegter Stimme. »Ich möchte, dass du …«


    Dass du einen Handstand machst, wollte sie sagen. Wenn eine Hexe einen Handstand machte, konnte eine andere Hexe ihre Zauberkräfte übernehmen. Allerdings wäre Elena während des Handstands völlig schutzlos, und wenn mit dem Zauber irgendetwas schieflief, dann konnte sie leicht verletzt werden.


    Egal, ich muss diese praktische Prüfung unbedingt bestehen!, schoss es Miranda durch den Kopf.


    »Elena, ich will …« Sie brach wieder ab.


    Selbst wenn alles gut ging, würde Elena eine Zeit lang geschwächt sein. Und sie brauchte doch ihre Hexenkräfte in Kürze für ihre eigene Prüfung!


    »Sag endlich, was ich machen soll«, bat Elena.


    Miranda kämpfte mit sich. Sie blickte auf ihre Freundin, dann auf das Baby, dann zu dem Zauberer. Sie schluckte heftig, denn sie wusste, was sie tun musste, um das Baby, auch wenn es ein Dummy war, von dem Fluch zu befreien. Nur konnte sie doch unmöglich …


    »Ich … ich kann es nicht«, stieß sie aus. »Das … das ist ein schwarzmagischer Fluch … und ich … ich müsste schwarze Magie anwenden, um den Fluch von dem Baby zu nehmen. Das … das geht nicht. Ich kann diese Aufgabe nicht lösen, tut mir leid.« Dabei liefen ihr die Tränen über die Wangen.


    Jetzt war alles vorbei. Sie hatte ihr Hexendiplom verpatzt!


    Elena machte große Augen. Dann löste sie sich vor Miranda in Luft auf.


    »Ähhh … was ist denn das?« Miranda starrte die Stelle an, wo Elena kurz zuvor gestanden hatte.


    »Ein einfacher Doppelgänger-Zauber«, antwortete der Zauberer. »Wir mussten diesen Trick anwenden, denn deine Freundin macht natürlich gerade ihre praktische Prüfung.«


    Er trat auf Miranda zu und nahm dem verdutzten Mädchen das Baby ab.


    »Bin ich jetzt durchgefallen?«, flüsterte Miranda. »Ich kann gehen, ja?«


    Der Zauberer lächelte. »Ganz im Gegenteil, Miranda. Es war alles richtig. Du solltest erkennen, dass diese Aufgabe für dich nicht lösbar ist, da man schwarze Magie nicht anwenden darf. Deshalb hast du bestanden. Volle Punktzahl, Miranda!«


    


    An diesem Abend wurde beim Festakt in der großen Halle des Hexenturms nicht nur eine Silberne Spinne verliehen, sondern sogar zwei. Miranda und Elena standen auf der Bühne und ließen sich das Abzeichen vom Vorstand der Hexen-Jury an ihre Kleider heften.


    Das Publikum klatschte laut Beifall.


    Elena war ausgezeichnet worden, weil sie als Einzige die Frage mit dem Zehenzauber richtig beantwortet hatte. Den Pflichtteil der praktischen Prüfung hatte sie genauso gut bestanden wie Miranda. Das gemeinsame tägliche Üben hatte also doch etwas genützt! Als praktisches Wahlfach hatte Elena Kommunikation mit Pflanzen gewählt. Auch da hatte sie sehr gut abgeschnitten. Offenbar hatte sie Monas grünen Daumen geerbt, was Pflanzen anging.


    Miranda und Elena fassten sich an den Händen und strahlten. Nachdem sie auch ihre Urkunden in Empfang genommen hatten, gingen sie die Bühnentreppe hinunter und zurück zu ihren Plätzen.


    Mirandas Eltern hatten Tränen in den Augen. Sie standen auf und küssten ihre Tochter. Dann nahm Tante Rusalka Miranda in die Arme und wollte sie gar nicht mehr loslassen. Elena wurde währenddessen von Jolanda und Mona umarmt.


    »Wir sind soooo stolz auf euch«, sagte Jolanda. »Ihr seid dieses Jahr die Besten gewesen! Wahnsinn, nicht wahr, Mutter?«


    Mona nickte. »Ihr wart wirklich toll, Mädels! Und Miranda ist jetzt auch endlich frei, frei von jeder negativen Energie! Das hat sie geschafft, weil sie der schwarzen Magie widerstanden hat.«


    Elena sah sich suchend um. Sie entdeckte Daphne und Rufus, aber nicht ihren Vater. »Wo ist Papa?«, fragte Elena. »Er hat doch versprochen, dass er kommt! Hat er wieder keine Zeit?« Enttäuschung stieg in ihr hoch, obwohl sie sich eben noch so über die Silberne Spinne gefreut hatte. Sie hatte ja überhaupt nicht mit dieser Auszeichnung gerechnet.


    »Papa steht dort hinten neben dem roten Vorhang«, sagte Jolanda. »Er kann leider nur kurz bleiben … wie immer. Aber das kennen wir ja schon.«


    Elena schaute in die Richtung. Ja, dort war tatsächlich Leon Bredov und winkte ihr zu. Und neben ihm stand noch jemand, ein junger Mann.


    Elena zog Miranda von ihren Eltern weg und stieß sie in die Seite.


    »Guck mal, Miranda, wer auch gekommen ist!«


    Über Mirandas Gesicht ging ein Strahlen. »Eusebius … Ich fass es nicht!« Sie winkte aufgeregt.


    Eusebius lächelte und warf ihr eine Kusshand zu.


    »Na, dann kann das Feiern ja losgehen«, meinte Mona.
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      Glossar

    

  


  


  
    	Amormagie:

  


  
    Wenn eine Hexe verliebt ist, treten während des Schlafs oft Lichterscheinungen in der Nähe des Betts auf. Manchmal entstehen auch Gestalten und Figuren, die aber in der Regel zerplatzen, wenn jemand sie anspricht.

  


  


  
    	Gedankennotruf:

  


  
    Verständigung ohne Hilfsmittel – direkt von Gehirn zu Gehirn. Da es sehr unangenehm sein kann, ist diese Art der Verständigung nur in Notfällen erlaubt.

  


  


  
    	Hexendiplomat:

  


  
    Vermittler zwischen der Hexen-und der Menschenwelt. Dieser Beruf erfordert sehr viel Einfühlungsvermögen und Fingerspitzengefühl, weil die Beziehungen zwischen den Menschen und den Hexen sehr gespannt sind – bedingt durch die vielen Vorurteile, die beide Seiten voneinander haben. Außerdem gab es in der Vergangenheit grausame Hexenverfolgungen, und es ist viel Unrecht geschehen, das nicht mehr gutgemacht werden kann. Das langfristige Ziel des Hexendiplomats sollte sein, Hexen und Menschen miteinander zu versöhnen, sodass sie friedlich miteinander umgehen können.

  


  


  
    	HEXIL:

  


  
    Längerer Aufenthalt in der Menschenwelt, meist zu Forschungszwecken.

  


  


  
    	Höhere Zauberei:

  


  
    Fortgeschrittene Magie, zu der die Erlaubnis erteilt werden muss.

  


  


  
    	Kommunikationskugel:

  


  
    Amulett, mit dem sich die Hexen und Zauberer verständigen.

  


  


  
    	Kopfkonferenz:

  


  
    Methode, sich per Gedanken zu verständigen, ohne dass Außenstehende etwas davon mitbekommen. Eine Kopfkonferenz kann am Anfang ziemlich anstrengend sein und muss eingeübt werden.

  


  


  
    	Landeszauberamt:

  


  
    Behörde, die unter anderem Reisen in die Menschenwelt regelt.

  


  


  
    	Lebenszauber:

  


  
    Sehr schwieriger Zauber aus dem Bereich der weißen oder der grauen Magie. Er soll den Sterbeprozess eines Lebewesens aufhalten oder rückgängig machen. Da man sich nicht der schwarzen Magie bedienen bedarf, erfordert ein Lebenszauber sehr viel Geduld und großes Können. Es ist auch nicht sicher, ob er wirklich gelingt – selbst wenn eine erfahrene Hexe ihn anwendet.

  


  
    Alle Prozesse, die mit dem Tod zusammenhängen und ihn aufhalten oder umkehren sollen, gehören traditionell eher in den Bereich der schwarzen Magie, weil solche Zaubereien in den natürlichen Ablauf des Lebens eingreifen.

  


  


  
    	Magic Scanning:

  


  
    Untersuchung einer Person oder eines Tieres mithilfe von magischen Kräften, um festzustellen, ob die inneren Organe in Ordnung sind. Der Zauberheiler berührt den Patienten sanft und langsam. Dabei konzentriert er sich auf die inneren Bilder, die in seinem Kopf auftauchen. Auf diese Weise können Verspannungen und Blockaden entdeckt werden.

  


  


  
    	Maternostra:

  


  
    Besondere Form eines magischen Aufzugs. Die eiförmigen Kabinen bewegen sich unablässig nach oben – was Wartezeiten verkürzt – und halten dann vor dem Zielstockwerk, wo die Passagiere bequem aussteigen können. Die Maternostra wurde von den Menschen technisch nachgeahmt, entstanden ist der Paternoster, der aber wesentlich unbequemer und längst nicht so perfekt ist wie sein Vorbild in der Hexenwelt.

  


  


  
    	Metamorphose:

  


  
    Verwandlung in ein Tier (gehört zur höheren Zauberei).

  


  


  
    	Oberamtszaubermeister:

  


  
    Oberster Beamter des Landeszauberamts.

  


  


  
    	Outsider-Hill:

  


  
    Hügelige, sehr schlechte Wohngegend für ausgestoßene und entehrte Zauberer-und Hexenfamilien.

  


  


  
    	Runensprache:

  


  
    Uralte Sprache von großer magischer Kraft. Sie wird nur von wenigen Hexen perfekt beherrscht.

  


  


  
    	Schwarze Zauberkutten:

  


  
    Geheimgesellschaft, die schon seit mehr als einem Jahrhundert verboten ist. Ihre Mitglieder beschäftigen sich mit schwarzer Magie und vollziehen verbotene Zauberrituale.

  


  
    Wenn man sich von einem Ort zum anderen zaubert und dabei keine Fremdmittel wie Schleusen, Portale oder Besen verwendet, spricht man vom Teleportieren.

  


  


  
    	Transglobkom:

  


  
    Amulett, das die Kommunikation zwischen Hexenwelt und Menschenwelt ermöglicht. Funktioniert im Prinzip wie eine Kommunikationskugel, hat aber größere Reichweite.

  


  


  Alle Bände im Überblick:
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    Fußnote


    
      
        	
          
            1
          

        

        	
          
            tempora, o mores! = lateinisch: Was für Zeiten, was für Sitten!
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Magic Girly, Band 7
Tn geheimer Mission

Ein magisches Buch ...
ist in die Hiinde des Schwarzmagiers Mafaldus Horus
gelange. Kénnen die beiden Agenten Leon Bredov und
Eusebius Tibus dem béisen Zauberer das michtige und
gefihrliche Buch entwenden?
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Magic Girly, Band 6
Spate Rache

Ein brennender Baum ...
ein wiitendes Wildschwein, mysterigse Botschaften —
wer steckt dahinter? Die Hexenfamilie Bredov wird
bedroht, vor allem aber Mona Bredov. Elena und Mi-
randa versuchen, das Geheimnis zu lifen ...
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Magic Girly, Band 8

Dic Macht der Acht

Mysteridse Ercignisse ..

passieren, nachdem seltsame neue Nachbarn neben
den Bredovs cingezogen sind. Haben Sie ctwas mit
den geheimnisvollen Gestaltwandlern zu tun oder
gar mit dem Schwinden der Zauberkraft von Elenas
Mutter Jolanda?
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Wenn deine Magie
nich® funkGioniers,
dann sich dich gut um!
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Kexe beim Zavbern sber
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Piotzliche Wetterum-
Schwiinge kindigen manchmal
Verandersngen an
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i] Magic Girly, Bano 2
§ Das magische Amulets

&  Eindunkles Geheimnis..,

verbirge sich hinter dem magischen Amulett, das das
Hexenmidchen Elena gefunden hat. Aber besitzt es
auch geniigend Kraft, um Leon Bredov von seiner
Tiergestalt, einem Leguan, zu erlsen?
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Magic Girly, Bana 1
Der verhangnisvolle Fluch

Schwarze Magie ...

und Mitgliedschaft bei den Schwarzen Zauberkutten
werden in der Hexenwelt streng bestraft.

Leon Bredov, Elenas Vater, werden Machenschaften
mit den dunklen Zauberern nachgesagr. Das Urceil
Lautet: Verwandlung in einen Griinen Leguan, Wird er
e wieder seine urspriingliche Gestalt zuriickerhalten?
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Magic Girlf, Bans 4
Getangen in der Unberwels

Ein boser Fluch ...
des Schwarzmagiers Mafaldus Horus ist daran
schuld, dass Elenas Hexenfreundin Miranda plotz-
lich erkranke ist. Als Miranda dann von den Schrar-
zen Zauberkutten verschleppt wird, macht sich Elena
grofie Sorgen, dass Mafaldus Horus dahintersteck.
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Magic Girly, Band 3
Das Ratsel des Dornenbavms

e

Ein ritselhafter Dornenbaum ...
wichst an dem Platz, an dem sich die Schwarzen
Zauberkutten versammeln. In ihm versteckt sich
der grofe und gefihrliche Schwarzmagier Mafaldus
Horus, der die Macht in der Hexenwelt an sich rei-
Ren will. Kann Leon Bredov als Agent der Zauber-
regierung das verhindern?
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Magic Girly, Band 5
Die groBe Pritung

Eine schwierige Pritfung ...
stebt den beiden Hexenmidchen Elena und Miranda
bevor — das Hexendiplom. Mirandas Zauberkrifte
geraten plotzlich aufler Kontrolle, Wird es Miranda
gelingen, die wichtige Priifung trotzdem zu bestehen?
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Wer zavbert, dart nicht
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Die Wanrheit verbirgs
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Ein guter Zavberer
rechnet immer
mi% Uberraschungen!
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Beim Zavbern nicht an
‘Missertolg denken!
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‘Manchmal kana es sinnvoll
Sein, cine Zeit lang auts
Zasbern zu verzichten
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Ligen sind manchmal
wirksamer als ein
Zavper
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Faischer Stolz in groBer
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in den Tod!
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